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    Kapitel 1

  


  «Aber Lilith, ich meine es doch nur gut mit dir.»


  Oh Boy, jetzt kam diese Nummer wieder. Mein Vater müsste doch in all den Jahren gelernt haben, dass er damit bei mir nicht durchkommt. Im Ernst jetzt – wenn Eltern nicht weiterwissen, bringen sie als letzten, verzweifelten Versuch diesen Satz. Wenn wir dann nicht reumütig einlenken, fangen sie an zu brüllen.


  Was erwarten sie eigentlich, wenn sie so was sagen? Dass Teenager dann erstaunt ausrufen: «Ach so, du meinst es nur gut! Das ist natürlich was anderes! Dann ändere ich auf der Stelle meine Meinung!»


  Meine Güte! Solche Gespräche führten wir in regelmäßigen Abständen. Na gut, ich würde ihm alles noch einmal ganz langsam und freundlich erklären müssen.


  «Paps, du machst mir schon wieder Vorschriften. Ich bin doch kein kleines Kind mehr, ich bin erwachsen.»


  «Also, genau genommen bist du ein Teenager. Und davon abgesehen räumen Erwachsene durchaus ihre Zimmer auf.»


  Noch hatte ich Geduld mit ihm: «Wenn ich aufräume, finde ich nichts mehr.»


  «Eigentlich ist es umgekehrt.»


  «Nicht bei mir. Damit würde ich mir nur mein Leben schwermachen. Und das willst du doch nicht, oder?» Ich sah ihn ganz lieb lächelnd an. Das brachte ihn meistens etwas aus dem Konzept.


  Hach! Es funktionierte.


  Er zögerte, schluckte und biss sich leicht auf die Lippen. Na bitte. Ich wollte schon aufstehen und gehen, denn ich hielt unser Gespräch für beendet, da stoppte er mich mit einer Handbewegung und bedeutete mir, ich solle mich wieder hinsetzen.


  Ach? Kam noch was?


  Tatsächlich, er nahm einen neuen Anlauf und bemühte sich sogar um einen neutralen Tonfall, als er sagte: «Mit etwas mehr Ordnung und Disziplin würdest du dir dein Leben einfacher machen. Wenn du morgens dein Outfit zusammenstellst, musst du die Kleider, die du für nicht angemessen hältst, ja nicht auf den Boden werfen, sondern du legst sie wieder zurück in den Schrank. Es stehen immer mindestens fünf halb leergetrunkene Mineralwasserflaschen in deinem Zimmer herum, da frage ich mich: Wieso? Schmeckt immer nur die obere Hälfte des Wassers gut? Und ganz zu schweigen von den Tellern mit Essensresten, die so alt sind, dass sie sich einen Pelzüberzug zulegen. Wieso musst du überhaupt in deinem Zimmer essen?»


  Ich sah ihn streng an und sagte: «Paps! Du hörst mir gar nicht zu. Ich hab dir doch eben erklärt, wie das bei mir funktioniert!»


  Er unterdrückte erst einen Wutausbruch, dann einen Seufzer. Er versuchte, ruhig durchzuatmen und sagte schließlich: «Lilith, kannst du es nicht mir zuliebe tun?»


  «Wenn ich etwas dir zuliebe tun soll, dann kann ich ja dein Zimmer aufräumen. Aber wieso meins? Du bist doch nie in meinem Zimmer, wieso ist es für dich so wichtig, dass mein Zimmer aufgeräumt ist?»


  Seine Augen funkelten bereits wütend, jetzt musste ich schnell die Universalwaffe zum Einsatz bringen.


  Ich machte ein unglaublich enttäuschtes Gesicht, bemühte mich um ein, zwei Tränchen und stammelte: «Warum tust du mir das an?»


  Bingo! Das war’s. Er schwieg.


  Aber nicht lange.


  Er sah mich an und meinte in sehr energischem Vaterton: «Lilith du musst dich ändern. Du wirst Pflicht, Ordnung und Disziplin lernen.»


  «Wofür brauche ich das?»


  «Für… Weil ich es sage!»


  Na bitte, er weiß es selbst nicht. So endet es immer. Wenn er keine Argumente mehr hat, dann kommt dieser Satz.


  «Du wirst eine Zeitlang unter den Menschen leben.»


  «Ach? Wie denn das?»


  «Als ganz normaler Teenager. Zur Schule gehen. Dich in eine Gemeinschaft einfügen. Pflichten und Aufgaben übernehmen. Dich an Regeln und Vorschriften halten. Kurz: Du musst lernen, dass du nicht einfach tun und lassen kannst, was du willst.»


  Mein Vater, der Träumer. Ich musste lächeln.


  «Wie stellst du dir das vor? Du ziehst mit mir in eine Reihenhaussiedlung, meldest mich in einer Schule an, gehst zu Elternabenden?»


  «Nein, ich nicht. Nur du. Du wirst in einer Familie mit anderen Kindern deines Alters leben.»


  «Und du meinst, es fällt der Familie nicht auf, wenn plötzlich ein Kind mehr am Tisch sitzt?»


  «Du wirst an einem Schüleraustausch teilnehmen. Teenager in deinem Alter machen das oft. Ich schicke dich als Austauschschülerin zu einer Familie.»


  Ich lachte herzlich. «Guter Witz!»


  
    An dieser Stelle sollte ich vielleicht erwähnen, dass mein Vater der Teufel ist. Wörtlich. Er heißt Luzifer, ich bin seine Tochter, und mein Leben ist die Hölle. Echt jetzt. Kein Spruch. Ich lebe in der Hölle. Paps ist der Teufel. Der Boss. Und ständig nervt und nörgelt er. Er nennt es «Erziehung», ich nenne es «Einmischung in mein Privatleben».


    Ich weiß nicht, wie ihr euch die Hölle vorstellt, aber wir leben im obersten Stockwerk eines riesigen Bürohochhauses im Geschäftsviertel, mitten in der Stadt. In welcher Stadt? Sorry, kann ich leider nicht preisgeben. Aber wir haben Zweigstellen in jeder Stadt. Auch in eurer. Um unser Penthouse herum verläuft eine Terrasse, die einen spektakulären Blick über die Stadt bietet. Mein Vater hatte den Standort der Hölle mitten in die Stadt verlegt. Die Anbindung an öffentliche Verkehrsmittel ist besser, das kulturelle Angebot attraktiver, die Einkaufsmöglichkeiten schier unendlich und – wir sind näher an unseren Kunden dran.


    Die meisten unserer langjährigen Mitarbeiter wohnen und arbeiten hier im Haus. Unsere Firma hat sieben Abteilungen, für jede Todsünde eine. Unten gibt es einen Empfang, sehr schick, dort melden sich Interessenten an und werden dann in die jeweilige Abteilung geschickt. Da die Mitarbeiter meines Vaters äußerst geschult, geschickt und gerissen sind, werfen viele der Interessenten schon nach wenigen Besuchen ihre moralischen Bedenken – falls sie denn überhaupt welche hatten – über Bord und schließen mit uns einen Vertrag, der ihnen ein fabelhaftes Leben in Saus und Braus garantiert und ihre kühnsten Träume wahr werden lässt.


    Wie immer hat so eine Sache natürlich einen Haken: Als Gegenleistung müssen sie etwas aufgeben. Und zwar die Liebe. Sie werden nicht lieben und werden nicht geliebt werden. Das scheint den meisten eine geringe und unbedeutende Gegenleistung zu sein; sie lassen sich darauf ein. Und – darauf legt mein Vater großen Wert – alles freiwillig. Denn so sagt er stets: «Wir sind ehrliche Leute. Wir haben Vorschriften und Regeln, an die wir uns halten.»


    Die Regeln besagen, dass wir den freien Willen respektieren müssen. Wir dürfen nur verführen und locken. Die Leute müssen sich aus freien Stücken dazu entscheiden, zu uns zu kommen. Wir müssen die Schwachstellen der Leute finden und damit arbeiten: dem Hochmut, der Gier, dem Neid, dem Zorn, der Faulheit, der Wollust und der Völlerei. Den sieben Todsünden eben. Dafür braucht man Menschenkenntnis und Geduld. Wir sind nicht an schnellen Erfolgen interessiert, sondern an langfristigen.


    Mir ist das alles ziemlich egal. Mein Leben ist prima. Ich habe und bekomme, was ich will, und tue, was ich will. Also, kein Interesse an einer Veränderung. Und schon gar nicht an den disziplinarischen Erziehungsmaßnahmen meines Vaters. Den Austausch kann er selbst machen, wenn er das so spannend findet.

  


  «Das ist kein Witz, Lilith, ich habe schon alles vorbereitet.»


  «Ach was, du hast eine Familie gefunden, die freudig die Tochter des Teufels beherbergt?»


  «Sie wissen nicht, wer du bist und woher du kommst.»


  «Sie werden es aber wissen wollen.»


  «Sie glauben, du kommst aus Nebraska.»


  «Nebraska? Wie dämlich ist das denn! Ich will nicht aus Nebraska sein. Ich will aus New York sein. Von mir aus auch aus London oder Paris.»


  «Nebraska kennt kaum jemand, und eventuelle Ungereimtheiten in deinem Benehmen kann man damit erklären, dass du eben aus Nebraska kommst.»


  «Moment mal, es ist piepe, ob Nebraska oder New York: Ich will nicht!»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 2

  


  «Lilith! Herzlich willkommen!» Greta, meine Austauschpartnerin, kam aufgeregt auf mich zu und fiel mir um den Hals.


  
    Mein Vater hatte sich durchgesetzt. Er fand, es sei an der Zeit, mal energisch durchzugreifen. Na toll. Er hätte mir ja Fernsehverbot geben können oder mein Taschengeld streichen, aber nein, es musste etwas Monumentales sein. Er dachte, wenn ich lerne, mich an die Regeln einer Gastfamilie zu halten, würde es mir leichter fallen, auch seine Regeln zu akzeptieren. Er hatte immer noch die Illusion, dass ich später mal die «Firma» übernehmen würde, und dafür, sagte er, sei es unerlässlich, dass ich endlich lerne, Anordnungen zu befolgen, Regeln zu akzeptieren und Verantwortung an den Tag zu legen.


    Ich hatte überhaupt keine Lust auf diesen Austausch, aber rauskommen aus dem Ganzen würde ich sowieso nicht. Also entschied ich mich, das Beste draus zu machen. Hey – kann doch lustig werden. Menschen können sehr amüsant sein.

  


  Greta Birnstein trug ein buntes Strickkleid, und ihre langen roten Haare waren mit einem Zopfgummi gebändigt. Die Frau neben ihr sah ihr frappierend ähnlich. Ihr Strickkleid war in dunkleren Tönen gehalten, und sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihre Haare zu einer Frisur zu zwingen. Man sah auf den ersten Blick, dass die beiden derselben Familie angehörten. Und nicht nur das, sie schienen auch zur selben Sekte zu gehören. Urbaner Hippie mit Öko-Sendungsbewusstsein.


  Na bravo, voll mein Stil! Danke, Paps!


  Ich schob Greta leicht schaudernd von mir. «Wir umarmen nicht.»


  Berührungen, vor allem menschliche, verursachen ein ausgesprochen unangenehmes Gefühl bei uns.


  Greta blickte mich verdutzt an.


  «Du meinst, in Nebraska umarmt man sich nicht?», fragte mich ihre Mutter erstaunt.


  Auch da hatte mein Vater nicht nachgegeben. Er bestand auf Nebraska.


  Frau Birnstein hatte bereits ihre Arme für eine Umarmung ausgebreitet, aber nach meiner Ankündigung ließ sie sie wieder sinken, was wie ein ungeschickter Flugversuch aussah.


  «Genau.»


  Daraufhin wandte sie sich an den Herrn, der neben mir stand.


  «Und Sie sind?», fragte sie, während sie ihm die Hand hinstreckte.


  Der Herr war mein Vater. Er hatte darauf bestanden, mich höchstpersönlich zum Flughafen zu bringen. Die uns eigene Aversion vor Berührungen führte jedoch dazu, dass er beide Hände tief in seine Taschen steckte und die Frau nur abfällig ansah, anstatt ihr die Hand zu geben.


  Er hatte mit Familie Birnstein einen Treffpunkt vor dem Flughafen ausgemacht, um den Anschein zu wahren, ich sei gerade mit dem Flieger aus Nebraska gekommen. So weit, so gut. Was sich als ungünstig erwies, war die Tatsache, dass wir mit dem Taxi vorfuhren und genau an der Stelle hielten, an der Frau Birnstein und ihre Tochter bereits auf uns warteten. Sehr ungeschicktes Timing. Wer hatte aber auch damit rechnen können, dass die beiden zwanzig Minuten zu früh dort sind? Da die «Vermittlungsagentur», sprich mein Vater, der Familie ein Foto von mir geschickt hatte, hatten sie mich gleich erkannt, als ich aus dem Taxi gestiegen war.


  Mein Vater musterte äußerst kritisch die Abgesandten meiner Gastfamilie. Bei aller Kritik an mir neigte er dennoch zum Überbehüten, und ich hatte plötzlich den Eindruck, als sei ihm die Sache nicht mehr ganz geheuer.


  Tja, zu spät. Nun war ich hier.


  Die Frage, die Frau Birnstein an meinen Vater gerichtet hatte, hing immer noch unbeantwortet in der Luft: «Und Sie sind?»


  Mein Vater schwieg.


  Ich sprang ein. «Er ist… auch aus Nebraska.»


  Ihr Blick richtete sich auf das Taxi, das am Straßenrand auf meinen Vater wartete. «Sie sind mit dem Taxi gekommen?»


  Blöde Frage.


  «Aus Nebraska? Mit dem Taxi?», erkundigte sich Greta, und ich konnte nicht ausmachen, ob sie es ironisch meinte.


  Ich stellte klar: «Wir sind mit dem Flugzeug gekommen.» Damit war das Taxi noch nicht erklärt. «Der Flieger kam früher an, wir haben noch eine Runde mit dem Taxi gedreht, um uns die Gegend anzusehen.»


  «Ach», meinte Frau Birnstein, und auch Greta sah etwas erstaunt drein.


  Ich hoffte, die Tatsache, dass ich für sie aus Nebraska kam, würde wirklich einige Merkwürdigkeiten erklären.


  Mein Vater drehte sich abrupt um und ging zurück zum Taxi.


  Ich rief ihm hinterher: «Es war nett, Sie im Flugzeug kennengelernt zu haben, ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt und ähm… weiterhin gute Geschäfte.»


  Mein Vater drehte sich um und sah mich noch einmal sehr streng an.


  Zu meiner neuen Familie sagte ich erklärend: «Die sind nicht sehr freundlich, die Leute aus Nebraska.»


  Mein Vater stieg ins Taxi, es fuhr los. Ich sah ihm hinterher, bis es verschwunden war, dann drehte ich mich zu Greta und ihrer Mutter und sah sie erwartungsvoll an.


  «Also, schön, dass du da bist, Lilith!» Frau Birnstein tätschelte mich zweimal vorsichtig auf die Schulter. So ganz ohne körperliche Sympathiebezeugungen kam sie wohl nicht aus. Ich ertrug es mit zusammengekniffenen Lippen.


  Und nun? Worauf warteten wir?


  «Wo wohnen Sie denn?» Ich wollte los und versuchte sie daran zu erinnern, dass sie ein Zuhause hatte, wo sie mich jetzt wohl hoffentlich hinbringen würden.


  Es wirkte.


  «Ja», meinte sie, «dann machen wir uns mal auf den Weg.» Sie griff nach meinem Koffer. «Oh, der ist aber schwer.»


  «Er hat Rollen, man kann ihn neben sich herschieben.» Ich nahm ihn ihr aus der Hand, stellte ihn hochkant hin und zog einen Griff nach oben.


  «Das ist ja praktisch!», rief sie begeistert.


  Offensichtlich war sie leicht zu begeistern.


  «Wir sind noch nie geflogen. Ist auch das erste Mal, dass wir in einem Flughafen sind.» Technisch gesehen waren sie noch nicht mal in dem Flughafen, wir standen ja nur davor. Aber diese Illusion wollte ich ihr nicht rauben.


  Wir liefen los. Und zwar zu einer Straßenbahnhaltestelle.


  «Wir fahren mit der Straßenbahn?», fragte ich und versuchte meine Verblüffung etwas zu zügeln. «Haben Sie kein Auto?»


  «Doch, aber nur für das Gemüse.»


  Für das Gemüse. So, so. Wächst es dort, oder wird es von Zeit zu Zeit zum Spaß durch die Gegend gefahren? Oder fährt es selbst? Und wer darf fahren? Nur große Kohlköpfe oder auch kleine Radieschen und Erbsen?


  «Wie kommen Sie denn ohne Auto irgendwohin?»


  «Mit öffentlichen Verkehrsmitteln oder mit dem Fahrrad. So leisten wir unseren Beitrag, die Umwelt sauber zu halten.»


  «Aha», sagte ich, weil ich keine Ahnung hatte, was man normalerweise dazu sagt: «Herzlichen Glückwunsch» oder «Vielen Dank»?


  Die Straßenbahn kam, wir stiegen ein.


  Ich sah Greta an und deutete auf ihr Outfit. «Schickes Kleid», sagte ich, ohne es zu meinen.


  «Selbstgestrickt», nickte Greta.


  «Du?»


  «Nein, meine Mutter. Wenn du willst, kann sie dir auch so ein Kleid stricken.»


  «Nein danke.» Der enttäuschte Blick veranlasste mich hinzuzufügen: «Ich will keine Umstände machen.»


  «Och, das macht mir keine Umstände. Ich tue es gern», versicherte Frau Birnstein. «Das geht ruck, zuck. So ein Kleid hab ich in zwei Tagen gestrickt.»


  Meine Güte, bloß nicht, in so einem Teil würde ich aussehen wie ein Sofa mit Schonbezug.


  «Auf keinen Fall. Um auf das Gemüse zurückzukommen», wechselte ich das Thema. «Wieso braucht das Gemüse ein Auto?»


  Bereitwillig gab sie Auskunft. Also: Das Gemüse fuhr tatsächlich nicht selbst, es wurde gefahren. Und zwar von ihrem Mann. Zum Markt. In einem kleinen Lieferwagen. Herr Birnstein betrieb nämlich seit zwanzig Jahren einen Gemüsestand auf dem Markt, der ihn nicht reich, aber ziemlich glücklich machte.


  «Das Gemüse baut er selbst an. Mein Mann liebt Obst und Gemüse. Es ist seine Leidenschaft.»


  Die Straßenbahn hielt an.


  «Hier müssen wir umsteigen», sagte Frau Birnstein.


  Und dann ging es weiter mit dem Bus. Und dann mussten wir noch laufen. Vorbei an sehr netten Einfamilienhäusern, an einer modernen Reihenhaussiedlung, an einfachen Mietshäusern. Hm. Ich bekam leichte Panikattacken, dass Familie «Wir-stricken-selbst» sich womöglich auch ihr eigenes Häuschen gestrickt hätte.


  So ähnlich war es dann auch. Ganz am Ende der Straße stand ein altes Bauernhaus. Ein breites, langgezogenes Gebäude mit Fachwerk und reetgedecktem Dach. Das hier war also jetzt mein neues Zuhause. Nun gut.


  «Wir haben das Haus von meinen Großeltern geerbt. Es hat einen riesengroßen Garten. Ständig bekommen wir Angebote von Baufirmen, die uns das Grundstück abkaufen und eine weitere Reihenhaussiedlung hier bauen wollen.»


  «Die bieten Ihnen doch bestimmt eine Menge Geld dafür.»


  «Oh ja, sehr viel Geld. Aber was sollen wir denn mit dem Geld anfangen?»


  War die Frage ernst gemeint?


  «Na ja, wenn es wirklich so viel Geld ist, dann müssen Sie doch nicht mehr arbeiten», sagte ich.


  «Und dann?»


  «Wie und dann?»


  «Was sollen wir denn dann machen?»


  «Das Leben genießen.»


  «Oh, das tun wir doch schon.»


  Ach so.


  Frau Birnstein öffnete die Haustür, wir traten ein. Das Haus war wirklich sehr alt, etwas windschief, aber liebevoll und gemütlich hergerichtet. Es strahlte gute Laune aus. Auf der linken Seite befand sich die große Wohnküche mit gemütlichem Esstisch und Blick in den Garten, auf der rechten Seite war so etwas wie ein Wohnzimmer mit zwei gegenüberstehenden alten Sofas, ein richtig altes mit rotem Plüsch bezogen, das andere hatte ein buntes Blumenmuster. Zwischen den Sofas standen zwei kleine Tische, die offensichtlich aus alten Kisten gezimmert waren. Hatte was. An den Wänden waren Bücher aufgestapelt, überall standen Topfpflanzen, winzig kleine und extrem große, wobei ich nicht ganz sicher war, ob alles wirklich in einen Topf gehörte, denn viele der Pflanzen sahen etwas merkwürdig aus. Aber ich hatte mich bislang nur sehr wenig mit der heimischen Fauna und Flora beschäftigt. Der Blick aus den kleinen Wohnzimmerfenstern ging auf eine Baumreihe, die das Grundstück begrenzte. Alles war offen, es gab keine Türen und Wände zwischen Küche und Wohnzimmer.


  Geradeaus den Flur entlang kam man zu den Zimmern, die Türen und Wände hatten.


  Frau Birnstein sah mich abwartend an.


  «Sehr schön haben Sie es hier», meinte ich wohlerzogen, denn ich erinnerte mich daran, dass mein Vater mir mal erklärt hatte, dass Menschen gerne gelobt werden.


  «Da hast du aber einen weiten Schulweg», wandte ich mich an Greta.


  «Och, ist nicht so schlimm», meinte sie. Dann machte sie ein bestürztes Gesicht. «Es macht dir doch nichts aus, oder?»


  «Also mir ist es egal, wie lang dein Schulweg ist», antwortete ich ehrlich.


  «Nein, ich meine, weil es doch ab jetzt auch dein Schulweg ist.»


  Oh. Mist. Sie hatte recht. Ich verzog das Gesicht.


  «Für morgen hat meine Mutter mir eine Entschuldigung geschrieben, damit ich mich um dich kümmern und dir beim Einleben helfen kann, aber übermorgen müssen wir zur Schule.»


  Hm… Schule?


  Echt mal! Ich doch nicht. Zu Hause engagierte mein Vater immer, wenn er mal wieder das Gefühl hatte, man sollte was für meine Bildung tun, einen Privatlehrer. Nervig genug, aber auszuhalten. Um das Thema Schule würde ich mich kümmern müssen.


  «Komm mit, ich will dich deinem Vater vorstellen», rief Frau Birnstein und ging wieder zur Haustür raus.


  Ich quiekte: «Meinem Vater?»


  «Na ja, deinem Ersatzvater für die Zeit, die du bei uns bist.»


  Ach so. Puh! Dachte schon, er hätte sich heimlich im Gartenhäuschen eingemietet.


  «Das ist unser Garten», sagte Frau Birnstein und deutete auf eine riesige Fläche.


  Ich war nicht ganz sicher, ob man das noch Garten nannte oder schon Park. Während wir an zahllosen Büschen mit und ohne Beeren, Bäumen, Sträuchern und sonstigen Gewächsen vorbeiliefen, fragte sie mich ganz unvermittelt: «Willst du mich Mama nennen oder Sybille?»


  «Bitte? Weder noch!» Ups! Das war mir spontan rausgerutscht.


  Sie schien etwas enttäuscht.


  «Ich, also… äh… kann ich Sie nicht einfach Frau Birnstein nennen?»


  «Das ist so unpersönlich. Sag Sybille zu mir.»


  «Okay.»


  Was sollte ich schon sagen? Aber ich nahm mir vor, es zu vermeiden, sie direkt anzusprechen.


  An einem Rankgitter stand ein Mann in einem blasslila Overall, seine Haare waren ebenso lang wie die seiner Frau, aber er hatte sie zu einem Zopf geflochten. Man sah ihm an, dass er sich viel im Freien aufhielt und viel mit Erde arbeitete. Er war mit einer Pflanze beschäftigt, der er gerade gut zuredete. Es war eine Kiwi. Er bat sie, sie möge doch endlich blühen, denn ohne Blüten keine Früchte. Und er warte doch schon seit vier Jahren auf diesen Moment. Er hatte offensichtlich viel Geduld.


  «Gabriel, schau mal, wer da ist!»


  Er führte sein Gespräch mit der Kiwi zu Ende, bog liebevoll eine kleine Ranke um ein Gitter, sodass sie Halt finden würde, und drehte sich zu uns um. Er lächelte und sagte: «Wunderbar, da bist du ja! Ich bin Gabriel», und wollte zwecks herzlicher Willkommensumarmung auf mich zulaufen. Seine Frau warf sich schnell dazwischen und raunte ihm zu: «Die mögen keine Umarmungen in Nebraska.»


  «Ach was», meinte er und winkte mir daraufhin zu.


  Ich kam mir zwar blöd vor, als ich zurückwinkte, aber was soll’s? Wenn es mir diese Umarmerei ersparte, gerne.


  Hinter der Kiwipflanze kamen plötzlich zwei Irrwische hervorgesprungen. «Buh!», schrien beide und hüpften auf mich zu.


  Die Birnsteins lachten fröhlich, ich hatte nichts übrig für diese Art von Scherzen. Als ich mich von meinem Schreck erholt hatte, sah ich etwas missbilligend auf zwei kleine Mädchen mit roten Wuschelhaaren.


  «Das sind Hanna und Lotta, unsere Zwillinge», sagte Sybille strahlend, Stolz schwang in ihrer Stimme mit.


  Die beiden sahen tatsächlich genau gleich aus, wie aus einer Fabrik für Serienanfertigung. Allerdings nur mäßig gelungen, würde ich sagen. Mir gefielen sie nicht.


  Einer dieser kleinen Irrwische stellte sich vor mich, betrachtete mich und sagte: «Du siehst aber komisch aus.»


  «Du siehst auch komisch aus», gab ich zurück.


  Die kleine Kröte verzog das Gesicht und fing an zu heulen.


  Ich sah Sybille fragend an: «Wieso heult sie denn? Sie hat es zuerst gesagt.»


  «Sie ist erst fünf.»


  «Und?»


  «Kinder in dem Alter wissen doch gar nicht, was sie sagen. Sie hat es nicht böse gemeint.»


  «Und wieso heult sie dann, wenn ich es zu ihr sage?»


  Sybille wirkte etwas verblüfft.


  Gabriel legte den Kopf schief. «Hm», meinte er, «das ist eine interessante Überlegung.»


  Der nicht heulende Irrwisch deutete auf mich und befahl seiner Mutter: «Los, schimpf mit ihr.»


  Sybille wandte sich flugs an Greta. «Zeig Lilith doch mal dein Zimmer. Und ich mach inzwischen schnell Essen. Bestimmt habt ihr Hunger.»


  «Jaaa!», brüllten die Zwillinge wie aus einem Mund. «Hunger!»


  Ich warf den beiden Kröten einen bösen Blick zu. Wir würden keine Freunde werden. Hatte Paps wegen ihnen diese Familie für mich ausgewählt? Sollte das eine besondere Prüfung werden?


  Wieselflink huschten Hanna und Lotta ins Haus, Sybille folgte ihnen, während Gabriel sein Schwätzchen mit der Kiwi wieder aufnahm.


  Greta teilte mir auf dem Weg zu ihrem Zimmer strahlend mit: «Du wirst bei mir wohnen. Ich hoffe, du freust dich.»


  Hm, lass mal überlegen. Nein.


  «Danke, aber ich hätte lieber ein eigenes Zimmer», erwiderte ich.


  Greta überlegte kurz. Dann sagte sie: «Okay.»


  Sie führte mich in das Zimmer, in dem bereits mein Koffer stand. Zwei Betten, ein Kleiderschrank, eine Kommode, ein Schreibtisch, davor zwei Stühle – alles sah sehr selbst gezimmert aus und war bunt angestrichen. Greta fragte, ob mir das Zimmer gefiele. Ich sagte ja, obwohl es nicht wirklich mein Geschmack war. Sie freute sich und fing an, Kleider aus dem Schrank zu räumen.


  «Was machst du da?»


  «Ich mach das Zimmer für dich frei.»


  «Wieso? Wer wohnt denn normalerweise hier?»


  «Ich.»


  «Ach. Und wo schläfst du jetzt?»


  «Bei meinen Schwestern.»


  «Bei diesen kleinen Wilden?»


  «Ja.»


  «Na, viel Spaß.»


  In dem Moment rief Sybille nach Greta. Greta setzte sich auf der Stelle in Bewegung, was mich etwas verwirrte, denn bitte, welcher Teenager reagiert auf elterliche Rufe beim ersten Mal? Man wartet ab, ob sie mehrmals rufen, nur dann kann man sicher sein, dass sie es auch ernst meinen.


  Wo hatte mein Vater mich bloß hingeschickt?


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 3

  


  Von Familie, Haus und Garten hatte ich am nächsten Morgen genug.


  Gestern Abend hatte man mir nicht nur die Gefühlslage sämtlicher Pflanzen ausführlich erklärt und die neuesten Kochrezepte, selbstverständlich alles biologisch-dynamisch, erläutert, ich musste auch noch mit den Zwillingen spielen. «Mensch, ärgere dich nicht». Das hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Die Kröten schummeln übrigens.


  «Ich mach einen Ausflug in die Stadt», teilte ich der versammelten Mannschaft nach dem Frühstück mit. Greta spülte Geschirr, ihre Mutter trocknete ab.


  Sybille Birnstein drehte sich zu mir um. Sie wirkte beinahe erschrocken.


  «Wieso möchtest du denn in die Stadt?»


  Ich zuckte die Schultern. «Mich amüsieren.»


  «Aber das kannst du doch auch hier!»


  Das war ein Witz, nicht wahr? Sollte ich ein Date mit den Gurken vereinbaren? Gab es ein Aquarium als Fernseher?


  Ein Blick in Sybilles Gesicht: Nein, es war kein Scherz.


  «Danke für das Angebot, aber ich geh lieber in die Stadt.»


  Greta hatte sich weggedreht, Sybille druckste etwas herum. Schließlich sagte sie: «Weißt du, also eigentlich hab ich es nicht so gerne, wenn meine Tochter sich in der Stadt herumtreibt.»


  «Na, dann ist ja gut, dass ich nicht Ihre Tochter bin.»


  Sie lächelte schwach, aber geduldig. «Aber ich habe doch jetzt die Verantwortung für dich.»


  «Schon okay, ich übernehme die Verantwortung. Das krieg ich hin.»


  «Es tut mir wirklich leid, aber solange du bei uns lebst, gelten für dich dieselben Regeln wie für Greta.»


  «Was? Im Ernst?»


  «Ja, das ist mit der Agentur so abgesprochen.»


  Ich grummelte ärgerlich vor mich hin. Mein Vater ist echt durchtrieben!


  Ich nahm einen neuen Anlauf: «Soll das etwa heißen, Greta darf nie alleine in die Stadt?»


  «Oh doch, natürlich, aber eben nur, wenn es was zu erledigen gibt. Nicht zum Herumlungern. Greta geht oft zur Stadtbibliothek, um sich Bücher auszuleihen. Ich weiß, wo sie ist und wann sie wiederkommt. Das ist in Ordnung.»


  «Okay. Dann will ich jetzt zur Bibliothek. Mir ein Buch ausleihen.»


  «Sieh doch erst mal nach, was Greta dahat. Vielleicht ist ja ein Buch für dich dabei.»


  «Nein. Bestimmt nicht.»


  «Das weißt du doch noch gar nicht.»


  Mann, die war ja hartnäckig!


  «Hat sie ein Buch über Flederratten?»


  Rätselhafter Gesichtsausdruck von Sybille.


  «Eine Kreuzung zwischen Fledermäusen und Ratten», informierte ich sie.


  Sie schüttelte den Kopf. «Noch nie davon gehört. Bist du sicher, dass du das brauchst?»


  «Ganz sicher.» Und bevor sie wieder nachfragen würde, sagte ich: «Ich muss einen Aufsatz darüber schreiben. Für meine Schule in Nebraska.»


  «Du wirst doch jetzt hier in die Schule gehen.»


  Das würden wir erst noch sehen.


  «Mein Lehrer in Nebraska besteht darauf. Einen Aufsatz pro Woche, egal, wo ich bin.» Ich musste beinahe grinsen bei dem Gedanken. Ja, so weit käme es noch, dass ich Hausaufgaben machte. Aber hier schien man das ernster zu nehmen. Mit der Ausrede müsste ich durchkommen.


  Ich sah Sybille geradewegs an. Sie zwinkerte ein wenig, rieb sich dann die Augen und seufzte.


  «Also, ich geh dann jetzt», beendete ich unsere Diskussion.


  Sie seufzte erneut. «Greta, fahr doch bitte mit Lilith in die Bibliothek.»


  Greta nickte und trocknete sich die Hände ab.


  «Und pass bitte auf sie auf. Ich will, dass du sie mir heil wieder zurückbringst.»


  Greta nickte erneut.


  Als wir draußen waren, sagte ich zu Greta: «Ist echt nicht nötig, dass du mitkommst, ich finde mich schon zurecht.»


  «Tut mir leid, aber meine Mutter hat gesagt, dass ich mitkommen soll.»


  «Und?»


  «Und dann muss ich das machen.»


  «Unsinn. Musst du nicht. Du musst nur so tun, als würdest du es tun, und anschließend musst du so tun, als hättest du es getan.»


  «Ich tue es lieber. Das ist einfacher.»


  Ich schüttele den Kopf. «Du bist sehr merkwürdig.»


  


  Sie fuhr tatsächlich mit mir in die Stadt, und wir stiegen an der Haltestelle der Bibliothek aus. Sie machte Anstalten, dort reinzugehen. Aber ich schleppte sie in die entgegengesetzte Richtung, dort begann die Fußgängerzone.


  «Aber du hast doch…» Sie sprach nicht weiter, sie verstand langsam mein System. «Was willst du jetzt tun?»


  «Die Straße entlangspazieren, mich hier umsehen, Läden durchstöbern, in Cafés rumhängen, gucken, wo irgendwelche coolen Leute sind. Vielleicht treffen wir ja jemanden aus deiner Klasse?» Ich sah Greta an. «Also, wo sind hier die angesagten Plätze?»


  «Das weiß ich nicht.»


  «Wo hängst du denn immer so rum?»


  «Zu Hause.»


  «Sag mal, willst du mich auf den Arm nehmen?»


  Greta sah mich erschrocken an. Ich ruderte etwas zurück.


  «Du meinst, du gehst echt nicht weg, hängst nicht mit anderen Leuten rum, du tust rein gar nichts?»


  Greta versuchte sich zu verteidigen: «Also, ich tue sehr wohl was! Ich helfe meinem Vater im Garten bei seinen Pflanzen und, nachdem sie geerntet sind, meiner Mutter in der Küche bei der Weiterverarbeitung, Marmelade kochen, Obst einwecken und so. Und zwischendurch passe ich auf die Zwillinge auf.»


  Danke, Paps!


  Ich konnte es nicht fassen. Er hatte ganze Arbeit geleistet. Aber er hatte seine Rechnung ohne mich gemacht. Es würde ein bisschen anstrengender werden, ich würde mich bemühen müssen, aber ich würde nicht klein beigeben.


  Ich lächelte Greta an. «Na, dann freu dich, die Zeiten sind jetzt vorüber. Jetzt ist Party-Time angesagt!»


  Ich betrachtete sie von oben bis unten und entschied: «Als Erstes kaufen wir dir mal ordentliche Kleider. Schicke Designerklamotten.»


  Greta sah gar nicht freudig aus, eher abwehrend. Sie würde eine harte Nuss werden. Aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen, ich wusste, was ich zu tun hatte.


  «Ich, ähm, ich glaube nicht, dass meine Mutter das gut findet.»


  «Sie muss die Kleider ja nicht tragen.»


  «Nein, ich meine, sie ist strikt gegen Markenkleidung, die einem vorgaukelt, wenn man überhöhte Preise zahlt, gehöre man einer besseren Kategorie Mensch an.»


  «Na gut, dann keine Designerklamotten.»


  «Und sie ist gegen die großen Billigläden, da deren Kleider oft in Dritte-Welt-Ländern hergestellt werden, unter Ausbeutung der dortigen Arbeitskräfte.»


  «Sie scheint generell etwas gegen Kleidung zu haben. Was bleibt denn da noch?»


  «Solide einheimische Hersteller, die gutes Material verwenden und hier im Land produzieren lassen, unter Berücksichtigung des Umweltschutzes.»


  «Davon gibt es wahrscheinlich nicht sehr viele.»


  «Nein.» Greta sah an sich runter. «Deshalb strickt und näht sie die meisten unserer Kleider selbst.»


  Okay. Das grenzte an Misshandlung, was ihre Mutter da tat. Echt.


  «Los, wir gehen jetzt shoppen.»


  


  Auf dem Rathausplatz lungerte eine Gruppe Jungs am Brunnen herum.


  «Kennst du die?»


  «Nein», sagte Greta und wurde rot.


  «Also ja. Wer ist der Chef?»


  «Der Chef?»


  «Meine Güte, der Anführer, der Boss, der Bestimmer. Einer bestimmt doch immer, was gemacht wird. Einer überzeugt die anderen immer davon, dass er der Coolste ist. Wer ist der Coolste?»


  Sie flüsterte fast unhörbar leise: «Der mit den braunen Locken. Er heißt Carlo, geht auf unsere Schule, eine Klasse über mir, und alle Mädchen schwärmen für ihn.»


  Ich sah die Jungs der Reihe nach an. Braune Locken, braune Locken… ach den meinte sie. Ja, sah ganz gut aus.


  «Und du findest ihn auch gut?»


  Greta wurde superrot. Das genügte mir als Antwort.


  «Lass uns zu ihm gehen.»


  «Nein!», rief Greta entsetzt und wurde bereits bei dem Gedanken, in seine Nähe zu gelangen, beinahe ohnmächtig.


  «Gut, dann machen wir es anders.»


  Als einer der Jungs zu uns rübersah, winkte ich ihm zu und deutete auf Carlo. «Hey, du, komm doch mal bitte her.»


  Die andern Jungs grinsten Carlo an, er war nicht sehr erfreut über diese Art von Einladung, stieß sich aber vom Brunnen ab und kam langsam auf uns zugeschlendert.


  «Was tust du da!», jammerte Greta leise.


  «Ich besorg dir ein Date», flüsterte ich und lächelte Carlo entgegen.


  Greta flüsterte panisch: «Ich will aber nicht.»


  Ich ignorierte das.


  «Hi, ich bin Lilith, das ist meine Freundin Greta.»


  «Und?», sagte Carlo und blickte über die Schultern zu seinen Freunden.


  Die grinsten und schnitten Gesichter. Er grinste zurück und schnitt ebenfalls eine Grimasse.


  Ich fuhr unbeirrt fort: «Ihr geht auf dieselbe Schule.»


  «Und?»


  «Kennst du Greta?» Bevor er antworten konnte, sagte ich: «Jetzt sag nicht noch mal ‹Und?›.»


  Carlo war erst leicht irritiert, dann grinste er: «Greta Birkenstock ist eine Legende.» Er meinte das nicht freundlich. Fiel mir aber erst auf, als mir klarwurde, dass sie nicht Birkenstock hieß.


  Deshalb erwiderte ich: «Uh, er kann in ganzen Sätzen reden und benutzt schwierige Wörter.»


  Sein Grinsen gefror.


  Greta stöhnte gequält auf und schwankte. Ich trat ein paar Schritte zur Seite, weil ich Angst hatte, sie würde sich an mir festhalten.


  Carlo winkte ich zu mir und sah ihm tief in die Augen. «Hör zu, ich finde dich ziemlich cool. Hast du Lust, mit mir…», ich blickte mich kurz um und entdeckte ein Eiscafé auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes, «…mit mir ein Eis essen zu gehen?»


  Zuerst schaute mich Carlo verdutzt an, grinste dann aber sehr selbstsicher und antwortete: «Klar.»


  «Super. Dann machen wir jetzt Folgendes: Du fragst Greta, ob du sie zu einem Eis einladen darfst.»


  «Wieso denn das? Ich denke, wir beide gehen ein Eis essen.»


  «Tun wir auch. Aber ich darf mich nicht von Jungs einladen lassen oder mit ihnen irgendwo alleine rumsitzen. Mein Vater ist da superstreng. Deshalb fragst du Greta, und wenn sie ja sagt, komme ich mit, und wir beide können Zeit miteinander verbringen, ohne dass ich Stress kriege.» Super Ausrede. Und wäre mein Vater nicht in… Nebraska, haha, könnte es sogar stimmen.


  «Ist ja abgefahren!»


  «Na, was ist? Haben wir einen Deal?»


  «Klar.»


  «Aber gib dir Mühe, es muss überzeugend klingen, so, als würdest du sie wirklich einladen wollen.»


  Carlo grinste und schlenderte lässig auf Greta zu. «Na, was geht ab?»


  Greta wurde blass. Nette Abwechslung zu Rot. Sie blickte so konzentriert zu Boden, als müsse sie dort Kieselsteinchen zählen. Hoffentlich war sie bald damit fertig, denn Carlo sah sie abwartend an. Dann blickte er fragend zu mir, ich machte eine auffordernde Handbewegung: Action!


  Carlo wandte sich wieder an Greta. «Hör mal, Greta, tut mir leid, dass ich in der Schule immer so ätzend zu dir bin. Ich will’s wiedergutmachen. Ich lad dich zu einem Eis ein, okay?»


  Ich machte Carlo schnell ein Daumen-hoch-Zeichen.


  Greta sah ihn überrascht an. «Echt?»


  «Yep. Was ist?»


  Greta drehte sich zu mir und fragte flehentlich: «Kommst du mit?»


  «Sicher.» Carlo zwinkerte mir zu. Ich zwinkerte zurück.


  Gemeinsam gingen wir ins Eiscafé und setzten uns.


  Jetzt kam der zweite Teil meines Plans.


  Unvermittelt sagte ich: «Oh, sorry, mein Handy klingelt.»


  «Hab nix gehört», meinte Carlo.


  «Es klingelt lautlos», sagte ich und nahm meinen gefakten Anruf entgegen.


  «Sicher, Paps», sagte ich leise ins Telefon. «Jetzt sofort? Wird es lange dauern? Okay, bin gleich bei dir.»


  Ich sah Carlo an. «Mein Vater braucht meine Unterstützung, er kauft sich gerade einen neuen Laptop. Ich bin in fünf Minuten wieder zurück.» Tiefer Blick in seine Augen. «Warte hier auf mich. Okay?»


  «Klar.»


  «Viel Spaß, Greta!» Ich nickte ihr aufmunternd zu.


  Sie sah etwas leidend, aber gleichzeitig auch irre glücklich aus.


  Greta war viel zu brav. Das musste ich ändern.


  Ich überlegte. Greta und Carlo verkuppeln – ein prima Zeitvertreib! Die Tochter des Teufels als Amor, das war doch was. Haha!


  
    Teenager haben ein wirklich kompliziertes Leben, mit diesem ganzen Kram, von wegen: «Ich finde ihn toll, findet er mich auch toll? Ich würde ihn gerne kennenlernen, aber wie? Wird er mich ansprechen? Wie schaffe ich es, dass er mich anspricht?» Oh Boy! Wieso machen sie es so kompliziert? Geht doch ganz leicht. Man fragt nach, und dann weiß man, woran man ist.


    Mein ganzes Wissen über menschliches Verhalten und die Gepflogenheiten von Teenagern hatte ich aus dem Fernsehen, aus dem Internet, von Filmen und Büchern. Spannende Sache, das jetzt mal live zu erleben. Und ich war heilfroh, dass mir das alles erspart blieb. Mann, würde mich das nerven, dieses Verliebtsein! Und wozu das alles? Führt zu Stress und Tränen und Dramen. War schon eine gute Sache, dass wir dagegen immun waren. Liebe war das einzige Gefühl, das wir nicht empfinden konnten. Es erleichterte unser Dasein ganz ungemein.

  


  Ich lief die Straße zurück, die wir gekommen waren, und sah mich nach schicken Läden um, wo ich ein paar neue Outfits für Greta kaufen konnte. Ich wurde fündig, hielt mich an mittelpreisige Durchschnittskleidung und war froh, dass mein Vater mein Taschengeld recht großzügig bemessen hatte. Ich war bereits wieder auf dem Rückweg, da blieb ich abrupt vor einem Schaufenster stehen. Ist das deren Ernst? Ich blickte auf Kleidung und Schmuck mit Totenschädeln und Teufeln. War das ihre Vorstellung davon, wie wir aussehen? Ich musste grinsen. Nein, so leicht machten wir es ihnen nicht.


  Immer noch fasziniert mit Blick auf das Schaufenster, ging ich weiter und knallte mit einem Typen zusammen. Meine Einkaufstasche fiel mir aus der Hand. Ich schüttelte mich. Uuhh, diese menschlichen Berührungen waren wirklich unangenehm. Selbst wenn sie aus Versehen passierten.


  «Kann ich dir helfen?»


  «Bitte? Nein. Wieso?»


  Der Typ war etwas älter als ich. Er gehörte zur Sorte Gutaussehend, und er wusste es. Mit einem Lächeln konnte er bei jedem Girl weiche Knie verursachen. Zum Glück war ich gegen diese Art von Gefühlsverwirrungen immun.


  Er lächelte mich an.


  Ich sah ernst zurück. «Was ist?»


  Er lächelte noch eine Spur charmanter, mir wurde leicht übel. «Dir ist die Tüte aus der Hand gefallen», sagte er ganz sanft.


  «Scharf beobachtet. Hundert Punkte. Sonst noch was?»


  «Ja, du solltest beim Laufen nach vorne gucken.»


  Der Typ stand zu dicht vor mir, und die Berührung mit ihm saß mir noch in den Knochen.


  Er machte einen Schritt zur Seite und griff nach der Tragetasche, gleich fühlte ich mich wieder etwas besser. Er hob sie auf und hielt sie mir hin. Ich wollte seine Hand nicht berühren, was unweigerlich der Fall gewesen wäre, wenn ich danach gegriffen hätte. Also machte ich einen Schritt zurück.


  «Was ist? Alles okay? Soll ich die Tüte für dich tragen? Wo musst du hin?»


  «Zum Eiscafé am Rathausplatz.»


  Das schien mir die bessere Antwort, als zu sagen: «Stell die Tüte hin, damit ich sie wieder in die Hand nehmen kann.»


  Er lief also neben mir her und plauderte fröhlich, während ich darüber nachdachte, wie ich wieder unauffällig in den Besitz meiner Tüte kommen konnte.


  Plötzlich blieb er stehen und lachte.


  Mist? Hatte ich etwas gesagt? Hatte ich mich mit ihm unterhalten? Ich wusste es nicht. Dieses Berühren hatte wirklich merkwürdige Folgen bei mir. Was hatte er gesagt? Und was hab ich geantwortet?


  Da er bis über beide Ohren grinste, war es zumindest nichts Falsches gewesen.


  Bevor ich mir noch weiter Gedanken über mich und meine Unterhaltung machen konnte, sah ich plötzlich Sybille Birnstein auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor dem Schaufenster eines Wolllädchens stehen. Was machte die denn hier?! Sollte die nicht zu Hause Marmelade einkochen, Kekse backen oder ihre wilden Zwillinge bändigen? Der wollte ich jetzt auf gar keinen Fall begegnen. Und ich musste Greta warnen. Unbedingt. Die saß ja nichtsahnend mit diesem Carlo im Eiscafé.


  «Ich muss los, war nett mit dir. Tschüs!»


  «Halt, nicht so schnell. Wie heißt du?»


  «Greta.»


  Bitte? Seit wann hieß ich Greta? Was fragte er auch so ungeschickt in meine Gedanken hinein.


  «Greta?», wiederholte er. «Tatsächlich? Hm. Passt zu dir!»


  Ach, was für ein blöder Spruch, wenn ich «Blumenkohl» gesagt hätte, hätte er dann auch geantwortet: «Passt zu dir»?


  «Überhaupt nicht!», widersprach ich. «Das ist ein ziemlich langweiliger Name!»


  Er grinste. «Stimmt.»


  Ich sah ihn misstrauisch an. Was sollte das denn jetzt? Sollte ich meinen Namen korrigieren? Dann müsste ich erklären, wieso ich zuerst Greta gesagt hatte. Nee, müsste ich nicht. Und überhaupt, dem Typ musste ich gar nichts erklären, es war piepegal, was er dachte, denn ich würde mich jetzt verabschieden, und das war’s.


  Er sah mich erwartungsvoll an.


  «Ist noch was?»


  «Möchtest du nicht wissen, wie ich heiße?»


  «Eigentlich nicht, aber wenn du dich gern deinen Namen sagen hörst, bitte.»


  Er sah mich verständnislos an.


  «Okay, also: Wie heißt du?»


  Ein wenig irritiert antwortete er: «Samuel. Aber ich werde Sam genannt.»


  «Also, danke für deine Hilfe, Sam. Stell die Tüte auf den Boden. Den Rest erledige ich alleine.»


  Ich musste blitzschnell los, denn Sybille Birnstein kam genau auf mich zu. Gut für Greta, die saß am anderen Ende der Straße. Schlecht für mich.


  «Aber du hast doch eben zugestimmt, dass wir noch kurz einen Kaffee trinken gehen.»


  Ach, das war es, wozu ich genickt und er gelächelt hatte.


  «Warum machen wir das nicht gleich?» Ich verschwand in der Bäckerei direkt vor uns. Last Exit.


  Kopfschüttelnd kam er nach.


  «Hier?», fragte er und sah sich um. Die Tüte hatte er noch in der Hand. Gut, dass er meiner Anweisung nicht gefolgt war.


  «Ähm, ja. Ich mag nämlich keinen Kaffee. Ich nehme ein Croissant.»


  «Ich auch.» Er wandte sich an die Verkäuferin und orderte zwei Croissants, während ich durch die Schaufensterscheibe nach draußen lugte.


  Sybille ging gerade an der Bäckerei vorbei. Bestimmt backte sie alles selbst. Hier bestand also keine Gefahr für mich, von ihr entdeckt zu werden. Dachte ich. Doch sie blieb stehen. Ich sauste blitzschnell zu diesem Sam und quetschte mich vor ihn an die Theke. Er sollte mich verdecken. Leider ging das nicht ohne körperliche Berührung.


  Mir wurde sofort wieder schwindlig.


  Sam sah mich ebenso verwundert an wie die Verkäuferin, ich lächelte beiden freundlich zu und trat dann wieder einen Schritt zur Seite. Besser!


  Ein Blick über die Schulter ließ mich aufatmen, Sybille änderte ihre Richtung und ging wieder zurück. Mann, die Frau konnte sich aber auch nicht entscheiden. Da fiel mir Greta ein. Ich musste zu ihr. Ihre Mutter durfte sie nicht im Café entdecken. Ich musste versuchen, sie auf der anderen Straßenseite unbemerkt zu überholen. In Fußgängerzonen gar nicht so einfach.


  Sam hatte die Croissants bezahlt und reichte mir eins. Als ich die Verkäuferin darum bat, es einzupacken, stutzte er.


  «Wieso das denn?»


  «Ich esse es später.»


  «Ich hab mir unser Kaffeetrinken eigentlich anders vorgestellt.»


  «Ich mir auch. Aber ich muss jetzt los. Tut mir leid.»


  «Tut es dir wirklich leid?»


  «Weiß nicht.»


  «Was ist denn das für eine Antwort?»


  «Eine ehrliche.»


  «Ich würde dich gern wiedersehen.»


  «Wozu?»


  Nun sah er mich wirklich sehr verblüfft an. Dann fing er an zu lachen. «Machst du das extra, oder bist du so?»


  «Was? Wovon redest du?»


  «Meine Güte, du bist echt einmalig. Ich will dich definitiv wiedersehen. Gib mir deine Handynummer, ich ruf dich an. Okay?»


  Merkwürdige Rituale haben die hier.


  «Nein.»


  Ich griff nach der Tüte, doch er war schneller. «Handynummer gegen Tüte», bot er frech an.


  Ich hatte keine Zeit für lange Diskussionen und gab ihm meine Nummer.


  Bevor er sie in sein Handy eintippte, musste er die Tüte abstellen. Schnell griff ich danach und verließ die Bäckerei. Dreister Kerl!


  Ich sah vorsichtig nach links und rechts, ob die Luft rein war.


  «Was tust du?» Sam war hinter mir.


  «Ich schaue nach, ob der Weg frei ist, damit ich nicht wieder jemanden anrempele.»


  «Von welchem Planeten bist du denn?»


  Wie bitte? Hatte ich mich verraten? Ahnte er etwas? Das durfte auf gar keinen Fall passieren. Das ist das Erste, was wir unseren Außendienstmitarbeitern einbläuen: Man gibt sich niemals zu erkennen. Wir verlieren sonst unseren Einfluss auf die Menschen.


  «Was willst du damit sagen?», fragte ich ernst. Dieser Kerl regte mich auf, er irritierte mich, er machte mich nervös.


  «Gar nichts, nur dass ich dich toll finde und mich darauf freue, dich wiederzusehen.»


  «Vergiss es.»


  Ich ließ Sam einfach stehen, überquerte die Straße und rannte los. Ich hatte Gretas Mutter fast schon überholt, da blieb sie wieder vor dem Wolllädchen stehen, und dann ging sie rein. Ich stoppte meinen Sprint, ging langsamer und atmete tief durch. Während ich weiterlief, stellte ich fest, dass in meinem Kopf ziemlich viel Durcheinander und in meinem Körper ein merkwürdiges Gefühl herrschte. Kam das durch das Rennen? Durch den Schreck, von Sybille Birnstein beinahe gesehen worden zu sein? Durch die Berührungen? Ich konnte das nicht so richtig einsortieren. Dann schüttelte ich mich wie ein nasser Hund, der aus dem Regen kam, und ging zu Greta.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 4

  


  Greta saß noch immer mit Carlo am Tisch und sah ziemlich überfordert aus.


  Ein paar Tische weiter saßen ein paar aufgetakelte Gänschen, die sich den Hals nach Carlo verrenkten und immer wieder miteinander tuschelten.


  «Hallo Greta, hallo Carlo, da bin ich wieder. Und sorry, aber wir müssen jetzt los.»


  Greta sprang förmlich von ihren Stuhl auf und huschte davon. Ich sah ihr verwundert hinterher. Na, ihr Date schien ja ein voller Erfolg gewesen zu sein. Da musste sie mir gleich Genaueres berichten. Ich wandte mich Carlo zu.


  «Es tut mir leid, aber mein Vater wartet da vorne auf Greta und mich. Wir hatten echt Glück gehabt, dass er mich nicht mit dir gesehen hat.» Ich lächelte ihn an. «Wir sollten das bei Gelegenheit mal wiederholen.»


  Er nickte und kritzelte etwas auf eine Serviette. «Meine Handynummer.»


  «Ich darf keine Handynummern von Jungs annehmen.»


  «Soll ich sie Greta geben?»


  «Ja.»


  Er wollte aufstehen.


  «Halt, doch nicht hier. Morgen in der Schule gehst du zu ihr und gibst sie ihr. Ich ruf dich dann an. Okay?»


  «Okay.» Irritiert blickte er mich an. Aber darauf konnte ich nun keine Rücksicht mehr nehmen. Greta und ich liefen immer noch Gefahr, Sybille in die Arme zu rennen. Wir mussten hier weg.


  Greta machte ein panisches Häschengesicht.


  «Guck doch nicht so kariert. Lächle Carlos noch mal zu und dann lass uns gehen!»


  Gretas inneres Gleichgewicht war nachhaltig gestört. Auf dem Weg zur Bushaltestelle blieb sie immer wieder stehen und jammerte: «Es war soooo peinlich! Es war so unglaublich peinlich.»


  «Ja, das liegt an deinen Kleidern.»


  Sie sah mich mit einer Mischung aus Empörung und Verblüffung an.


  «Wie bitte?»


  «Keine Sorge, das können wir korrigieren.» Ich hob meine Einkaufstüte lockend in die Höhe. «Hier sind neue Sachen für dich drin. Beim nächsten Mal wirst du dich schon besser fühlen.»


  «Beim nächsten Mal?»


  «Ja, bei deinem nächsten Date mit Carlo.»


  «Carlo wird sich nie wieder mit mir treffen wollen, ich war nicht in der Lage, irgendetwas zu sagen. Keinen einzigen Ton.»


  «Also erstens: Keine Sorge, er wird sich melden, da brauchen wir nicht mal drauf wetten, das weiß ich, und zweitens: Wie bitte? Du hast nicht mit ihm geredet? Was ist los mit dir? Ich denke, du findet ihn so toll?»


  «Ja, schon, aber ein Junge wie Carlo interessiert sich nicht für ein Mädchen wie mich.»


  «Ich kann ihn aber dazu bringen.»


  «Wie soll denn das gehen?»


  «Egal. Bist du schon lange in ihn verliebt?»


  Greta schüttelte den Kopf. «Nein, ich glaube nicht, dass ich in ihn verliebt bin. Es ist mehr so, dass ich ihn toll finde und ihn bewundere. Er ist ziemlich cool.»


  «Na prima, dann verlieb dich jetzt in ihn, und ich sorge dafür, dass er sich auch in dich verliebt.»


  «So funktioniert das nicht.»


  «Was denn? Ich denke, ihr seid ständig verliebt.»


  «Aber man kann das nicht planen.»


  «Ach, hast du eine Ahnung, was man alles planen kann!»


  «Ich warte lieber, bis ich jemand treffe, in den ich mich ganz von selbst verliebe.»


  «Und woran erkennst du das?»


  «Hallo Greta, hallo Lilith, habt ihr in der Bibliothek das Buch gefunden, das Lilith gesucht hat?»


  Bevor Greta mir meine sehr wichtige Frage beantworten konnte, war ihre Mutter aufgetaucht. Verflixt, die hatte ich für ein paar Minuten ganz vergessen.


  Um zu verhindern, dass Greta etwas Falsches sagte, begann ich auf Sybille einzureden. «Wissen Sie was? Dieses Buch, das ich brauche, gibt es hier nirgends. Keiner hat je von Flederratten gehört. Ich bin ganz verzweifelt. Ich denke, ich werde mir ein anderes Thema für meinen Aufsatz geben lassen müssen. Was meinen Sie? Ich hätte schon stutzig werden sollen, als Sie gesagt hatten, Sie hätten noch nie davon gehört. Wir wollten gerade nach Hause fahren. Wie ist es mit Ihnen? Haben Sie noch Erledigungen zu machen, oder fahren wir zusammen?»


  «Ich… ich hab noch ein paar Dinge zu erledigen», meinte Gretas Mutter zögernd.


  Kann sein, dass sie eigentlich vorgehabt hatte, ebenfalls nach Hause zu fahren. Aber der Gedanke, dass ich sie weiterhin so zutexten würde, schreckte sie ab. Wie auch immer.


  «Ich muss noch ein paar Schulsachen für dich kaufen. Morgen geht es ja los. Wir sehen uns nachher zu Hause.»


  «Oh, ich freue mich schon sehr auf die Schule. Das wird sooo toll!»


  Sie sah mich verwundert an. «Wirklich? Das ist ja ungewöhnlich.»


  Ach, freute man sich hier nicht auf die Schule? Hätte mich vorher erkundigen müssen.


  «Ja, die vielen neuen Freunde, die ich bald haben werde und so», versuchte ich meine übertriebene Begeisterung für Bildung abzumildern.


  Greta sah mich mit großen Augen an und trat von einem Bein auf das andere.


  Sybille lächelte. «Na, hoffentlich funktioniert das. Greta hat ein bisschen Schwierigkeiten, Anschluss zu finden.»


  Ja, und ich wusste auch, warum.


  «Ach, das wird schon», meinte ich locker und lächelte Greta an.


  Sie erwiderte mein Lächeln nicht. Es war eher Panik, was sich auf ihrem Gesicht abzeichnete.


  «Löst Papa gleich ab, wenn ihr heimkommt, er hütet die Zwillinge. Greta, du weißt ja, wie anstrengend die beiden Teufelchen sein können.»


  Bitte? Hatte ich das richtig gehört? Meine Mimik verrutsche etwas, als ich mich von ihr verabschiedete. Diese beiden frechen Kröten nannte sie Teufel? Die brachte uns ja in Verruf.


  «Und, Greta, tu mir bitte noch einen Gefallen. Ich hab ein paar Äpfel hingelegt. Mach doch bitte Apfelmus für Hanna und Lotta daraus. Okay?»


  Greta nickte, und wir gingen.


  «Du hast überhaupt keine Probleme zu lügen, nicht wahr?», fragte Greta, als wir auf den Bus warteten.


  «Nein. Wieso auch? Es erleichtert mir mein Leben ungemein, und es macht Leute glücklich.»


  «Hm», machte Greta.


  Der Bus kam, wir stiegen ein.


  Als wir saßen, führte ich Greta stolz meine Beute vor. Sie mochte die Sachen, die ich für sie gekauft hatte. Sie war sogar regelrecht begeistert. Doch dann stopfte sie alles wieder in die Tüte und sah mich traurig an. «Meine Mutter wird nie erlauben, dass ich das trage.»


  «Wir fragen sie gar nicht.»


  «Das geht nicht. Wir müssen doch irgendeine Erklärung abgeben, wenn ich die neuen Kleider trage.»


  «Nein, nein, wo denkst du hin. Den Stress ersparen wir uns. Du packst alles, was du anziehen willst, in deinen Rucksack und ziehst dich auf dem Schulklo um. Nein, warte, nicht gut. Du musst mit den Sachen schon in der Schule ankommen. Hm. Wo wäre ein geeigneter Ort, dich auf dem Weg zur Schule umzuziehen?»


  Obwohl sie sichtbar nicht vorhatte, das zu tun, antwortete sie: «Da käme nur der Burger-Laden in Frage. Er ist fünf Minuten von der Schule entfernt, da müssen wir eh immer vorbeilaufen.»


  «Gebongt!»


  «Ich weiß nicht…»


  «Aber ich. Glaub mir, das ist genial. Dein Leben wird sich von Grund auf verändern.»


  Jetzt sollte Greta eigentlich jubeln. Aber sie wirkte, als hätte ich ihr mitgeteilt, dass sie sich den Kopf kahl rasieren sollte. Hm. Ja, mit den Haaren müssen wir uns auch was überlegen. Aber erst mal der Reihe nach. Greta sah sehr unglücklich vor sich hin.


  «Sobald wir nach Hause kommen, probierst du die neuen Sachen an», versuchte ich sie aufzumuntern.


  «Geht nicht, ich muss für die Kleinen Apfelmus kochen. Du kannst mir helfen, wenn du willst.»


  Was für witzige Einfälle diese Birnsteins immer hatten – wieso kamen sie auf die Idee, ich wollte bei irgendetwas helfen?


  «Kommen wir auf unserem Heimweg an einem Supermarkt vorbei?»


  «Ja, an mehreren.»


  «Gut, bei einem steigen wir aus.»


  «Wozu?»


  «Na, um Apfelmus zu kaufen.»


  «Nicht nötig, wir haben doch Äpfel zu Hause, Apfelmus machen wir immer selbst.»


  «Nein, dafür haben wir jetzt keine Zeit.» Und vor allem: keine Lust!


  «Was hast du vor?», fragte sie, obwohl sie durchaus schon ahnte, was ich wollte. «Meine Mutter wird ausflippen, wenn ich den Kleinen gekauftes Apfelmus serviere.»


  «Nur wenn sie es weiß», belehrte ich sie. «Wir füllen das gekaufte Mus einfach in einen Topf um, verkleckern ein bisschen den Herd oder den Tisch, je nachdem, was man braucht, um Apfelmus zu machen, und gut ist.»


  Greta sah mich fassungslos an.


  «Und die Äpfel?»


  «Also, wenn wir sie nicht zurück an den Baum hängen können, essen wir sie auf.»


  «Na ja, wir könnten sie auch einfach wieder in die Apfelkiste zurücklegen.»


  Na bitte, langsam wurde sie kreativ. Wir kamen uns näher.


  Ich lächelte sie an und sagte lobend: «Sehr gute Idee, Greta.»


  Greta konnte nicht umhin, stolz zu lächeln.


  


  Als wir aus dem Bus stiegen, klingelte mein Telefon. «Hallo?»


  «Alles okay bei dir?»


  «Sam?»


  Der ruft aber schnell an. Ich war etwas überrascht. Aber sonst konnte mich niemand anrufen, er war der Einzige, der meine Nummer hatte.


  Verflixt, nein, nicht der Einzige. Aber nun war es schon zu spät.


  «Wer ist Sam?», schallte es mir aus dem Hörer entgegen.


  «Hi Paps! Wieso rufst du an?»


  «Hast du meine Frage nicht gehört?»


  Verflixt, meinte er die Sam-Frage? Die würde ich ihm nicht beantworten.


  «Welche Frage?»


  «Ich wollte wissen, ob alles okay ist.»


  Puh. Glück gehabt.


  «Ja, alles okay. War’s das?»


  «Wer ist Sam?»


  Iiihh! Ich verzog schmerzhaft das Gesicht.


  «Niemand. Man nennt sich hier Sam. Gegenseitig. So wie ‹Hey Kumpel› sagt man hier ‹Hey Sam›. Und der andere sagt dann: ‹Alles klar, Sam?› Ist so ein Teenager-Ding.»


  Greta sah mich aufmerksam und interessiert an. Ich verdrehte die Augen und zuckte entschuldigend die Schultern.


  «Aber wie auch immer – mir geht’s blendend, bin bereits sehr diszipliniert, halte mich an die Regeln und so.»


  «Sehr schön, dann musst du dir jetzt nur noch das Lügen abgewöhnen.»


  Ich verstand sehr gut, was er mir damit sagen wollte.


  «Paps, es ist wirklich alles in Ordnung. Echt. Ich würde mich melden, wenn ich in Schwierigkeiten steckte.»


  «Besser, ich melde mich, wenn du in Schwierigkeiten steckst. Und zwar bevor du in Schwierigkeiten steckst.»


  «Nein! Misch dich nicht ein! Das war doch der Deal! Ich muss sehen, wie ich ohne väterliche… Hilfe zurechtkomme.» Normalerweise hätte ich statt «Hilfe» lieber «Einmischung» gesagt, aber er schien mir etwas streitsüchtig, und ich wollte nichts riskieren.


  «War’s das jetzt? Ich bin nämlich gerade dabei, Äpfel zu schälen, um für die süßen kleinen Geschwister von Greta Apfelmus zu kochen.»


  «Bist du nicht, ist mir aber egal. Benimm dich! Ich will keine Klagen hören.»


  «Wirst du nicht.»


  «Melde dich regelmäßig.»


  «Ja.»


  «Also, tschüs. Und, Lilith…»


  «Ja?»


  «Pass auf dich auf.»


  Ich grinste, als ich mein Handy wieder einsteckte.


  Bevor ich Greta den Anruf erklären konnte, klingelte es erneut.


  «Was gibt’s noch?», fragte ich.


  «Ungewöhnliche Art, ans Telefon zu gehen.»


  Mein Herz kam etwas aus dem Rhythmus. Ich hatte mich erschrocken. Als es seinen normalen Takt wieder angenommen hatte, sagte ich: «Es gibt keine Vorschriften dafür, wie man einen Anruf entgegennimmt. Ich hätte auch einfach ‹Glühbirne› sagen können.»


  Sam lachte. «Ich würde ‹Croissant› vorschlagen. Das sollte unser Codewort sein.»


  Zu meinem inzwischen zu schnell schlagenden Herzen kam noch das Gefühl dazu, als hätte sich die Temperatur meines Blutes erhöht. Mir wurde heiß. War es das Wort «Croissant»? Oder seine Stimme? Oder eine Spätfolge des unerwarteten Anrufs meines Vaters?


  Das Croissant, das er mir gekauft hatte, steckte noch in der Tüte. Ich hatte es nicht übers Herz gebracht, es zu essen. Keine Ahnung, wieso. Ich hatte einfach keinen Hunger, dachte ich, während mein Magen knurrte.


  Mir wurde mit einem Mal alles zu viel. Körperlich zu viel. Egal, ob ich Sam persönlich traf oder ihn am Telefon hatte – mein Körper spielte verrückt.


  «Was ist? Willst du das Croissant zurück?»


  «Also eigentlich wollte ich dich fragen, ob wir uns morgen treffen wollen.»


  «Wozu?»


  Er schien einen Moment leicht verblüfft, dann sagte er: «Na ja… also das wäre eine Gelegenheit, mir das Croissant zurückzugeben.»


  «Du rufst an, um das Croissant zurückzufordern?»


  «Also gefordert habe ich es nicht. Du hast es vorgeschlagen. Da dachte ich, du wolltest es wieder loswerden, und ich biete an, ihm ein nettes, warmes und trockenes Zuhause zu geben. Also, wann findet die Rückgabe statt?»


  «Überhaupt nicht. Ich hab’s aufgegessen.»


  «Dann musst du mir morgen ein neues kaufen.»


  «Meine Güte, reden wir hier wirklich seit ein paar Minuten über ein dämliches Croissant?»


  «Also, ich benutze es als Metapher.»


  «Und mich langweilt das Gespräch.»


  Es war wirklich ein Glück, dass ich so gut lügen konnte. «Dein Croissant gibt es nicht mehr, vergiss es, kauf dir ein neues.»


  Ich legte auf.


  Ah, und gleich ging es mir wieder besser.


  Doch da klingelte erneut mein Handy.


  «Hallo?», sagte ich, diesmal den Gepflogenheiten entsprechend.


  «Greta?»


  Ich reichte das Telefon weiter. Als Greta es in der Hand hielt, fiel mir auf, dass es Sams Stimme war. Mist! Ich hatte ihm gesagt, ich hieße Greta.


  «Hallo?», sagte sie bereits etwas überrumpelt und sehr zögerlich ins Telefon, bevor ich es ihr wieder entriss.


  «Was gibt’s noch?», fragte ich.


  «Ich möchte dich gern wiedersehen.»


  Ich sagte nichts.


  «An dieser Stelle müsstest du jetzt entweder: ‹Ja gerne, ich dich auch› sagen, oder etwas dezenter: ‹Von mir aus›, oder aber, und das bitte nur, wenn du sicher bist, dass es der Wahrheit entspricht: ‹Auf gar keinen Fall.›»


  Mir rauschte das Blut in den Ohren, ich schwitzte mit einem Mal, und mein Puls schlug Purzelbäume. Ich war verwirrt. Was war nur los mit mir? Drei alternative Antworten konnten mich doch nicht derart aus der Fassung bringen?


  Was hatte Sam noch gleich gesagt? Verflixt! Ich erinnerte mich schon nicht mehr daran. Er wollte unbedingt Zeit mit mir verbringen. Darum ging’s.


  Ich brachte nur ein erneutes «Wozu?» raus und konnte nicht einmal verhindern, dass es etwas verblüfft klang.


  Sam lachte: «Du hältst dich nicht an die Vorgaben. Eine von den drei Antworten. Keine Gegenfragen. Aber ich beantworte dir deine Frage: Du gefällst mir, ich finde dich super, ich möchte mehr Zeit mit dir verbringen.»


  Ich schwieg.


  «Greta? Bist du noch dran? Hallo! Reagier doch!»


  «Ich hab genickt.»


  «Sorry, das muss ich wohl übersehen haben. Also? Treffen wir uns morgen?»


  «Ich muss darüber nachdenken, ich ruf dich an.»


  «Okay, tschüs, Greta.»


  «Nenn mich nicht Greta.»


  «Wieso nicht?»


  «Weil ich nicht so heiße.»


  Schweigen am anderen Ende.


  Und nach einer Weile: «Wie denn?»


  «Lilith.»


  «Lilith. Aha, ja, das passt besser. Erklärst du mir morgen, warum du dich mal Greta und mal Lilith nennst?»


  «Kann sein», sagte ich und legte auf.


  Ich war völlig erschöpft. Im Ernst, schwerste körperliche Ermüdung setzte ein. Nur durch ein Telefonat. Wow! Das muss an der Luft hier liegen. Oder die tun was ins Wasser. Echt merkwürdig.


  Ich lief wie in Trance neben Greta her, die mich besorgt ansah. Die Apfelmus-Aktion hatte ich völlig vergessen, ich war ziemlich durch den Wind.


  Kurz bevor wir zu Hause angelangt waren, stellte Greta schließlich die Frage, auf die ich vorbereitet war: «Ist alles in Ordnung?»


  «Ja, total. Alles bestens», nickte ich.


  Und verfiel wieder in Schweigen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 5

  


  Unser Schulbesuch am nächsten Tag – und ich hatte vor, das mit dem «Besuch» sehr wörtlich zu nehmen, also erst mal nur vorbeizuschauen, ob es sich lohnte, öfter hinzugehen – startete sehr vielversprechend.


  Gretas Verwandlung im Klo des Burger-Ladens war ein voller Erfolg. Gut, auf Dauer würden wir das Prozedere etwas verfeinern müssen, es war ein bisschen entwürdigend, sich auf einem Klo umziehen zu müssen. Aber sie sah in normaler Kleidung tatsächlich sehr gut aus. Wenn sie in den nächsten Tagen auch noch Make-up einsetzen und die Walle-Haare zähmen würde, wäre sie sehr attraktiv. Aber für den Anfang waren die neuen Klamotten schon ein großer Schritt.


  Gretas Wangen hatten sich gerötet, vor Aufregung und auch weil sie mit dem Ergebnis trotz aller Vorbehalte und Jammerei sehr zufrieden war. Gerötete Wangen helfen nur, wenn die Röte hoch auf den Wangenknochen sitzt und höchstens zwei Finger breit ist, wenn jedoch das ganze Gesicht puterrot ist, verliert es an Wirkung. Aber gut, zumindest kleidertechnisch konnte man sich mit ihr sehen lassen.


  Kaum hatten wir den Schulhof betreten, stand plötzlich Carlo neben uns.


  «Hi Lilith. Na, alles klar?»


  Ich wollte ihn direkt in die Wüste schicken, da sah ich, dass Gretas Röte sich noch steigerte. Es schien, als würden selbst ihre Haare röter als normal leuchten. Vielleicht war sie ja doch in ihn verliebt? Na gut, dann würde ich ihn für sie einfangen. Also setzte ich ein bezauberndes Lächeln auf. Hatte ich von der Dame am Empfang von Paps’ Firma, wenn sie die Neuankömmlinge begrüßte.


  «Hi. Selber alles klar?»


  «Klar.»


  «Gut.»


  «Und sonst?»


  «Alles klar.»


  Konnte dieses Gespräch intellektuell noch überboten werden?


  Ich schob Greta vor mich. «Sag auch mal was, Greta!»


  «Hi.»


  «Greta?» Er musterte sie erstaunt. Er schaute genauer hin und sagte fragend: «Greta Birkenstock?»


  «Nein, Birnstein. Greta Birnstein», korrigierte ich.


  «Siehst ja ganz anders aus», brummte er. Carlo war wirklich eine Intelligenzbestie.


  Greta wollte so sehr in den Boden versinken, dass ich glaubte, bereits einen kleinen Riss im Asphalt des Schulhofs zu entdecken.


  Irritiert sah Carlo sie noch eine Weile an, dann richtete er seine volle Aufmerksamkeit wieder auf mich. «Wollen wir heute eine Pizza essen gehen?»


  Mann, wofür hielt der sich? Ich mit ihm ausgehen? Und sei es nur zur Nahrungsaufnahme? Ich wollte empört ablehnen, aber dann fiel mir wieder Greta ein.


  «Supertolle Idee! Greta und ich wollten heute Nachmittag eh in die Stadt gehen.»


  Panischer Blick von Greta zu mir, den ich großzügig ignorierte.


  Panischer Blick auch von Carlo, aber wohl aus anderen Gründen.


  «Ich muss ins Sekretariat, soll mich dort melden, bevor der Unterricht beginnt. Besprecht ihr beide doch, wo und um wie viel Uhr. Greta wird mir nachher die Details mitteilen.» Falls sie dazu in der Lage wäre. Sie sah im Moment nicht mal so aus, als könnte sie ihren eigenen Namen buchstabieren. «Bis nachher!»


  Ich war keine zwei Schritte gegangen, da stand Carlo neben mir.


  «Hey, hör mal, ich wollte nicht mit euch beiden Pizza essen gehen. Ich will nur mit dir.»


  «Und du hast wohl das absolute Kurzzeitgedächtnis. Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht alleine mit Jungs ausgehen darf. Ich brauch Greta als Alibi.»


  «Als was?»


  «Vorwand, Ausrede, Schutzbehauptung», bot ich ihm verschiedene Übersetzungen an. «Damit mein Vater keinen Stress macht.»


  «Musst du doch deinem Vater nicht sagen.»


  «Ich würde meinen Vater nie anlügen!»


  Er zog ein Gesicht. «Ich glaub, das wird mir zu anstrengend.»


  Ich zwinkerte ihm zu und flötete bedauernd: «Echt schade, ich finde dich nämlich sehr cool. Du warst auf meiner Auswahlliste ganz weit oben.»


  Ich sah ihm tief in die Augen.


  Es wirkte. Er wurde unsicher, brummte kurz und meinte: «Okay.»


  Ich belohnte ihn mit einem betörenden Lächeln.


  «Also, besprich alles mit Greta, ich komm dann mit.»


  «Sag mal, wieso hängst du eigentlich mit Greta rum?»


  «Na, die Frage ist eher, wieso hängst du nicht mit Greta rum. Sie ist ziemlich cool.»


  «Sagt wer?»


  «Ich. Eben gerade. Pass doch auf.»


  Nicht weit von Greta und Carlo entfernt standen die drei Mädchen, die gestern bereits im Eiscafé dauernd zu Carlo rübergestarrt hatten. Ah, sein kleiner Fanclub.


  «Also, liebster Carlo, geh zu Greta, gib ihr deine Handynummer, und dann sehen wir uns heute Nachmittag zum Pizzaessen.»


  Noch ein letzter tiefer Blick in seine Augen, er seufzte und trottete zurück zu Greta.


  Während Carlo nun versuchte, Greta aus ihrer Starre zu erlösen, sah ich, wie die drei Gänse die beiden unablässig beobachteten. Und ich konnte an ihren Gesichtern ablesen, dass es sie völlig irritierte, dass der coole Carlo mit der uncoolen Greta redete.


  Das Ganze versprach sehr interessant zu werden.


  Ich wollte tatsächlich zum Sekretariat, um die Formalitäten zu klären. Aber als ich sah, dass Carlo zu seinen Freunden gegangen war und die drei Mädels auf Greta zustürmten, ließ ich das Sekretariat Sekretariat sein. Das hier war interessanter.


  Die Mädchen schienen Greta mit Fragen zu überschütten. Greta nickte, schüttelte den Kopf, nickte wieder und war komplett überfordert. Das sah man.


  Ich wartete einen günstigen Moment ab, dann schlenderte ich auf sie zu. Bevor ich bei der Gruppe angelangt war, zogen sich die Mädels wieder zurück. Hm.


  «Ciao Greta, bis heute Nachmittag dann.»


  Ach was? Man wollte sich treffen? Ich sah Greta erstaunt an, sie strahlte. «Du glaubst nicht, was eben passiert ist.»


  «Lass mich raten: Drei Mädchen kamen zu dir und haben mit dir gesprochen.»


  «Ja. Woher…»


  «Greta, ich hab’s gesehen.»


  «Oh. Aber ist das nicht verrückt? Das haben sie noch nie gemacht. Hängt das alles mit der neuen Kleidung zusammen?»


  «Nein, das lag an Carlo.»


  «Aber der war doch gar nicht da.»


  «Sie haben aber gesehen, dass er sich mit dir unterhalten hat, und das hat ihr Interesse an dir geweckt.»


  Greta sah mich fasziniert an: «Woher weißt du so was?»


  «Also deine Eltern haben dich wirklich zu viel Marmelade kochen lassen. Ein wenig mehr am echten Leben teilnehmen und etwas weniger selbstgestrickte Kleidung tragen und du wüsstest das auch.»


  Greta verstand natürlich nicht, was ich meinte, aber egal. Sie war einfach nur happy. Ich auch. Ich manipulierte Menschen für mein Leben gern. Es machte einfach Spaß, sie wie Marionetten tanzen zu lassen.


  «Was sind das für Mädchen?»


  «Sie sind in meiner Klasse, und alle wollen so sein wie sie. Sie gelten als cool. Und sie bestimmen, wer cool ist und wer nicht.»


  «Wie tun sie das?»


  «Na, wenn man mit ihnen rumhängen darf, gilt man als cool.»


  «Ach, das heißt, du gehörst jetzt dazu?»


  Greta zuckte die Schultern. «Ich weiß nicht, vielleicht.»


  Es klingelte zur ersten Stunde.


  «Wir müssen rein», sagte Greta pflichtbewusst.


  «Ach, weißt du was, mir ist heute nicht nach Schule, lass uns in die Stadt gehen.»


  Greta riss ihre Augen tellergroß auf. «Wie bitte? Wir können doch nicht einfach Schule schwänzen!» Sie war die Empörung selbst.


  Okay, so weit war sie also noch nicht.


  «Gut, dann geh du rein. Ich treff dich später in der Stadt.»


  «Nach der Schule müssen wir nach Hause.»


  «Ernsthaft?»


  «Ja, sicher.»


  «Aber was ist mit Carlo und der Pizza?»


  «Den treffen wir um halb vier. Also, falls meine Mutter es erlaubt.»


  «Du fragst sie nicht! Ich übernehme das.»


  Greta nickte gehorsam.


  Ich marschierte vom Schulhof.


  


  So. Und jetzt?


  Sam anrufen?


  Nein, würde ich nicht.


  Wieso auch?


  Wozu sollte ich ihn anrufen?


  Um über Croissants und andere Backwaren zu reden? Er ist ein arroganter Pinsel! Ich rufe ihn nicht an.


  Oder ich rufe ihn an und teile ihm mit, dass ich keine Lust hatte, ihn zu treffen. Wer will sich denn mit jemandem treffen, bei dessen Anwesenheit sämtliche Körperfunktionen verrücktspielten, Herz, Blutdruck und Nervensystem durcheinandergerieten? Für so ein Wirrwarr hatte ich keine Zeit.


  Ich würde nicht anrufen. Auf keinen Fall.


  Eine halbe Sekunde später wählte ich Sams Nummer. Keine Ahnung, wie das kam.


  Als er sich meldete, war mein Mund so trocken, dass ich nicht sprechen konnte. Na bravo, ich sag’s doch: Ich hätte nicht anrufen sollen.


  Der blöde Kerl fragte auch gleich: «Lilith?»


  «Wie kommst du denn darauf?»


  «Nummer auf dem Display.»


  Oh, ach so, ja.


  «Außerdem warte ich doch auf deinen Rückruf.»


  «Wirklich. Wieso?»


  «Weil du gesagt hast, dass du anrufen würdest.»


  Hm. Stimmt.


  «Ähm, also, ich rufe an, weil ich dir sagen wollte, dass ich es keine gute Idee finde, mich mit dir zu treffen.»


  «Hm, das ist jetzt aber dumm.»


  «Wieso?»


  «Weil ich die Idee, dich wiederzusehen, immer besser finde.»


  Ich musste schlucken. Änderte das irgendetwas? Nein, natürlich nicht.


  «Also, dann weißt du jetzt Bescheid. Tschüs!»


  Ich legte auf und atmete tief durch.


  Und war enttäuscht.


  Mein Handy klingelte wieder.


  «Ja?»


  «Ich mach dir einen Vorschlag, Lilith: Wir treffen uns heute Nachmittag, und du erklärst mir, wieso du mich nicht treffen willst.»


  «Gut.»


  Gut? Nein, nicht gut.


  «Um vier vor der Bäckerei. Okay?»


  «Okay.»


  Er legte auf.


  Hatte ich wirklich zugesagt? Mist! Wie konnte das passieren?


  Und jetzt? Mir war die Lust vergangen, in der Stadt herumzulaufen, in die Schule wollte ich auch nicht zurück. Also, dann nach Hause, zu den Birnsteins.


  


  Ich saß im Bus, da klingelte mein Handy. Ich wollte nicht telefonieren. Und schon gar nicht mit Paps. Ich war noch zu aufgewühlt und durcheinander und wuschig von meinem Telefonat mit Sam. Das würde mein Vater durchs Telefon wittern und mich einem Verhör unterziehen. Ich drückte seinen Anruf weg.


  Ich sah nach draußen, mein Blick fiel auf die Leuchtschrift an der Haltestelle – und ich erschrak. Ich riss die Augen weit auf und schnappte nach Luft. Dort stand kein Straßenname, sondern: «Geh gefälligst an dein Telefon!»


  «Das darf doch nicht wahr sein!», rief ich laut.


  «Was ist? Geht es dir nicht gut?», fragte eine ältere Dame, die neben mir saß.


  Schnell wandte ich meinen Blick von der Anzeige ab. Hatte jemand der anderen Fahrgäste das auch gesehen? Nein, offensichtlich nicht. Und ich sah die Schrift nun auch nicht mehr. Hatte ich mir das eben nur eingebildet?


  «Ist alles in Ordnung?», fragte die Dame erneut.


  «Ja, alles okay.»


  Ich stand auf und stieg an der nächsten Haltestelle aus. Zwei Stationen zu früh. War mir egal. Ich hatte Angst, dass mein Vater mir weitere Mitteilungen per Haltestellenanzeigen senden würde.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 6

  


  Ich hätte mich erkundigen sollen, wann die Schule immer aus war. Es würde mir einige Erklärungen ersparen, wenn ich gemeinsam mit Greta nach Hause käme. Vielleicht war Greta aber auch schon da. Die Ärmste, der würde bestimmt keine sinnvolle Erklärung einfallen, warum sie allein kam.


  Ich beschloss, alles ganz vorsichtig in Erfahrung zu bringen. Ich ging in den Garten und spähte durchs Küchenfenster.


  Niemand zu sehen. Zu hören war auch nichts. Also waren die Zwillinge wohl nicht da.


  Weiter hinten im Garten sah ich Vater Birnstein. Perfekt. Den würde ich fragen. Er wunderte sich über fast gar nichts und er stellte auch keine Fragen.


  Er war in ein Gespräch mit seinem Liebling, der Kiwi, vertieft.


  «Hi!», sagte ich vorsichtig.


  Er drehte sich um. «Du bist schon da?»


  «Ähm, ja, also nein. Ich muss nur kurz was holen und dann wieder zurück in die Schule. Wann ist die Schule eigentlich aus?»


  «Greta kommt immer so um Viertel vor zwei nach Hause. Also ich schätze mal um Viertel nach eins oder so.»


  Ach je, das war ja noch ewig hin. Am besten war es wohl, ich würde wieder zurück zur Schule fahren und dort auf Greta warten.


  Ich wollte wieder gehen.


  «Was brauchst du denn?»


  Er stellte ja doch Fragen. Ich überlegte. Mir fiel nichts anders ein als: «Kiwis.»


  «Kiwis?»


  «Ja, wir sprechen über Australien. Und ich hab erzählt, dass Sie Kiwis züchten.»


  «Aber meine Kiwis blühen noch nicht mal. Ganz zu schweigen davon, dass sie Früchte tragen.»


  Ach, Mist, stimmte.


  «Könnte ich vielleicht ein Blatt mitnehmen?»


  Ich streckte die Hand nach der Kiwipflanze aus.


  «Nein! Kein Blatt abreißen!», rief er erschrocken. «Warte, ich suche den Boden ab, bestimmt finden wir eins, dass von selbst abgefallen ist.»


  Oh Boy!


  Während er den Boden absuchte, bewegten sich die Kiwiranken plötzlich. Und formten sich zu einer Schrift. Ich erstarrte. «Lilith, ich meine es ernst», stand da plötzlich in wunderschöner Schnörkelschrift zu lesen. Verflixt, spielte mir meine Einbildung schon wieder einen Streich?


  «Paps!», schimpfte ich in die Kiwi hinein.


  Gabriel sah auf.


  «Also, wenn du mich Paps nennst, solltest du zu meiner Frau aber auch Mama sagen.»


  «Nein, nein, ich hab nicht… ich hab mit der Pflanze gesprochen.»


  Herr Birnstein richtete sich auf und sah mich erfreut an. «Ja, das mögen Pflanzen. Du kannst ihnen auch etwas vorlesen, wenn du magst.»


  Ich musste mir ein Lachen verkneifen. «Was bevorzugen sie denn? Märchen? Kinderbücher oder Krimis?», fragte ich, während ich die Ranken im Auge behielt. Konnte er auch sehen, was ich sah?


  «Das kommt auf die Pflanze an», begann er ernsthaft.


  Er würde doch nicht etwa darauf eingehen?


  Doch, tat er. Manche mögen es lieber heiter, manche waren eher ernste Typen, andere, vor allem die jungen Pflänzchen, liebten verspielte Geschichten. Während er redete, blickte ich zur Kiwi, die Ranken wanden sich wieder ganz normal um das Gitter und umeinander.


  Ich hatte genug.


  «Danke für die Info. Ist alles sehr interessant, aber ich muss zurück in die Schule!», rief ich und ging.


  «Aber was ist mit dem Kiwiblatt? Ich hab noch keins gefunden.»


  «Ich hab mir gemerkt, wie sie aussehen, ich werde es der Klasse beschreiben.»


  Nichts wie weg hier, bevor ich doch noch Sybille oder den Irrwischen in die Arme lief.


  Auf dem Rückweg zur Bushaltestelle ging ich um ein paar Kinderkreidezeichnungen herum, die auf den Bürgersteig gemalt waren. Als ich fast vorbei war, stand da plötzlich: «Muss ich mir Sorgen um dich machen, Lilith?»


  Mein Vater.


  «NEIN!», teilte ich dem Bürgersteig mit. «Und hör auf, mit mir auf diese Art und Weise zu reden!»


  «Dann geh gefälligst an dein Telefon», formte sich die Schrift um.


  Ich lief schnell weiter, um einer längeren Diskussion aus dem Weg zu gehen. Ich befürchtete, auf dem Bürgersteig waren nun jede Menge Schimpfworte zu lesen.


  Er verdarb mir die Laune. So sehr, dass ich im Bus nicht auf die Haltestellenanzeige sah, weil ich Angst hatte, mein Vater würde diese wieder benutzen, um mir irgendetwas mitzuteilen. Ich stieg nach Gefühl aus. Keine gute Idee. Aber so verging wenigstens die Zeit, die ich bis Schulende überbrücken musste. Ich stieg dreimal falsch aus und war schließlich so genervt, dass ich zu Fuß zur Bushaltestelle zurücklief, an der Greta und ich heute Morgen eingestiegen waren. Hier musste sie ja auch wieder ankommen. Ich setzte mich auf eine Bank und wartete.


  Mir wurde derart langweilig, dass ich schließlich sogar meinen Vater zurückrief.


  «Hi, Paps. Wie geht’s? Was gibt’s Neues?»


  «Was gibt es Neues? Lass mich mal überlegen… Ach ja: Meine Tochter, die Austauschschülerin, sollte sich täglich bei mir melden, aber sie tut es nicht und reagiert auch nicht auf meine Anrufe.»


  Super! Wieso hatte ich angerufen? Was jetzt? Auflegen? Zurückmeckern? Ich könnte ja mal was Neues ausprobieren: freundlicher Widerstand.


  «Hast du sie nicht weggeschickt, damit sie selbständig wird? Und vielleicht tut sie ja genau das!»


  «Was tut sie?»


  «Selbständig werden.»


  «Ach?»


  «Ja: Ach! Und dazu gehört, dass sie nicht ständig ihren Vater anruft.»


  «Unsinn! Ein Telefonat mit ihrem Vater bremst ihre neue Selbständigkeit nicht aus!»


  Ich seufzte. Er konnte einfach nicht loslassen. Er brauchte den ständigen Kontakt mit mir.


  «Also, was willst du? Worum geht es?»


  Jetzt schimpfte er: «Achte auf deinen Ton, junge Dame! Ich schätze deine genervte Attitüde ganz und gar nicht! Ich bin dein Vater, und ich habe das Recht, mir Sorgen um dich zu machen.»


  «Paps, es gibt keinen Grund, du musst dir keine Sorgen machen.»


  «Es gibt immer einen Grund, sich Sorgen um seine Tochter zu machen. Und in deinem Fall erst recht. Du hast ja keine Ahnung von den Gefahren, die dort auf dich lauern.»


  Nun musste ich lachen. «Paps! Was soll mir schon passieren? Schon vergessen, wer mein Vater ist?»


  «Lilith, nimm diesen Ausflug nicht auf die leichte Schulter. Betrachte es als Prüfung.»


  Das wurde mir zu dramatisch. Ich musste das Gespräch beenden, bevor ich wieder Krach mit ihm bekam. «Okay, Paps. Ich verstehe. Wir machen es folgendermaßen: Wann immer dir danach zumute ist, mit mir in Kontakt zu treten, schick mir eine SMS. Ich ruf dich dann zurück, sobald es passt. Okay? Aber eine große Bitte habe ich: Hör auf mit diesen willkürlichen Mitteilungen mitten auf der Straße oder im Bus oder im Kiwi-Gebüsch. Es ist echt ungeschickt, wenn du mich auf diese Art und Weise kontaktierst. Wenn das jemand mitkriegt, hab ich viel zu erklären.»


  «Wie ich dich kenne, wird dir das nicht schwerfallen.»


  «Nein, im Ernst. Lass das.»


  «Mal sehen.»


  «Paps?»


  «Ja.»


  «Keine Sorge, es geht mir gut. Ich muss jetzt Schluss machen, der Bus kommt. Tschüs!»


  


  Greta hüpfte bestens gelaunt aus dem Bus. Sie hatte allerdings vergessen, sich wieder in die selbstgestrickte Greta zu verwandeln. Als ich sie drauf aufmerksam machte, erschrak sie. «Und jetzt?»


  Ich überlegte. «Hast du noch was zu trinken übrig?»


  «Kirschsaft. Meine Mutter gibt mir meistens Kirschsaft mit.»


  «Perfekt. Gib mir dein Strickkleid und den Kirschsaft.»


  Greta sah mich verwundert an, kramte aber beides aus ihrem Rucksack und reichte es mir.


  Bevor ich zur Tat schritt, versicherte ich mich: «Du hast nicht vor, dich hier auf der Straße umzuziehen, oder?»


  «Nein! Natürlich nicht. Ich fahre wieder zurück zur Schule oder suche mir in der Nähe ein Café oder so.»


  «Aber dazu hast du eigentlich keine Lust?»


  «Nein. Wieso fragst du?»


  «Weil ich dein Problem im Nu lösen kann.»


  «Wie?»


  Ich schüttete den Kirschsaft über Gretas Strickkleid. «So.»


  «Lilith!»


  «Keine Sorge, ich hab einen Plan. So, jetzt lass uns nach Hause gehen.»


  Greta lief völlig erschüttert neben mir her und sah mich entsetzt an.


  «Behalt das Gesicht bei. Das passt», meinte ich, als wir im Flur standen. «Und bleib etwas hinter mir.»


  «Sybille!», rief ich beim Eintreten. «Wir haben einen Notfall.»


  Sybille stand schwupp neben mir. Das Wort Notfall alarmiert jede Mutter.


  Ich hielt ihr Gretas Kleid hin. «Schauen Sie sich das an. Wir müssen sofort etwas tun.»


  «Seid ihr beide okay?», fragte sie und überprüfte uns eingehend.


  «Das Kleid ist eventuell für immer ruiniert», rief ich verzweifelt.


  Sie winkte ab. «Ach, ist doch nur ein Kleid. Hauptsache, euch ist nichts passiert.»


  Teil eins des Plans war geglückt: sie in Panik versetzen. Danach erschien ihr ein verflecktes Kleid gerade zu banal. Jetzt mussten wir den Nachfragen standhalten, und dann würde ich Teil zwei einleiten.


  Sie besah sich das Kleid. «Wie ist denn das passiert?»


  «Heute Morgen, auf dem Weg zur Schule, hatte im Bus eine ältere Dame gefragt, ob wohl jemand etwas zu trinken dabeihätte. Sie musste ein Stärkungsmittel einnehmen, hatte aber ihre Wasserflasche vergessen. Und Greta, hilfsbereit, wie sie ist, hat sofort ihren Kirschsaft angeboten. Aber die Dame war bereits so schwach, dass sie die Flasche fallen ließ, und… nun ja… das Kleid. Aber keine Sorge, es war noch genug in der Flasche, und die Dame hatte dann ihre Medikamente einnehmen können.»


  «Gut. Und wem gehören die Sachen, die du anhast?», fragte sie Greta.


  «Mir», rief ich. «Gut, dass ich stets Ersatzkleidung dabeihabe. Genau für so einen Fall. Ich habe Greta die Jeans und das T-Shirt geschenkt. Sie kann alles behalten.»


  «Nein, nein, das musst du nicht. Ich werde es waschen, und dann bekommst du es zurück.»


  Ich sah sie völlig erschüttert an. Teil zwei begann. Es lief wie im Lehrbuch. Die Mitarbeiter meines Vaters machten es auch nicht anders.


  «Was ist?», fragte sie erschrocken.


  Ich schluckte und tat so, als würde ich mit den Tränen kämpfen müssen.


  «Alles in Ordnung, Lilith?»


  Ich presste die Lippen zusammen, sah zu Boden, hob eine Hand und murmelte schließlich: «Ist schon okay. Es tut mir nur so leid.»


  «Was denn?»


  «Ich wollte nett sein und Greta als Beweis meiner Freundschaft…» Ich schluchzte leise und sah sie mit treuherzigen Augen an. «Wissen Sie, in Nebraska ist das so üblich. Man zeigt jemandem, dass man ihn gerne als Freund haben möchte, indem man ihm ein Kleidungsstück schenkt. Und der andere trägt es als Zeichen dafür, dass er die Freundschaft annimmt.»


  Sybille Birnstein war sehr verblüfft. Dann nickte sie schwach: «Kleidung. So, so. Ähm, also, hier macht man das manchmal mit Ringen oder Armbändchen.»


  «Aber wenn Sie nicht wollen, dass Greta und ich Freundinnen sind… ist schon in Ordnung.»


  Schweres Schlucken, Blick auf den Boden.


  «Aber nein, Lilith, das will ich natürlich nicht. Ich freue mich, wenn ihr Freundinnen seid. Ich… nur… das ist so gar nicht Gretas Stil.»


  «Aber es repräsentiert meinen Stil. Das ist ja gerade das Zeichen der Freundschaft, dass sie sozusagen meine Kleider trägt.»


  «Oh. Ach so. Und du trägst dann ihre?»


  Wie bitte? Nein! Mist!


  Ich drehte mich zu Greta und sah sie hilfesuchend an. Aber Greta zuckte nur mit den Schultern.


  «Natürlich erst, wenn ich den Fleck rausbekommen habe. Ist doch klar.»


  Klar? Hier war gar nichts klar.


  Ich sah Sybille Birnstein misstrauisch an. War sie naiv, oder war sie ebenso gut wie ich? Das musste ich wissen. Für meine weitere Vorgehensweise war das extrem wichtig. Aber erst mal sagte ich ziemlich trocken: «Danke.»


  «Ihr könnt in zehn Minuten essen, die Kleinen halten Mittagsschlaf, also seid etwas leise.»


  Oh, ich würde mucksmäuschenstill sein. Kein Interesse, die beiden Krawalltüten aufzuwecken.


  Greta kam mit in mein, also eigentlich ihr Zimmer. «Stimmt das mit den Freundschaftskleidern?»


  Ich wollte laut auflachen, doch als ich ihr hoffnungsvolles Gesicht sah, nickte ich.


  «Dann behalte ich sie an, wenn ich mich heute Nachmittag mit den Mädels aus meiner Klasse treffe!»


  «Und was ist mit Carlo?»


  «Mit dem treffe ich mich auch!»


  «Gleichzeitig?»


  «Ja.»


  Ach Greta! Du Anfängerin.


  «Die Mädels kommen mit zu deinem Date mit Carlo?», fragte ich so milde wie möglich. «Hättest du das nicht trennen können?»


  «Na ja, ganz so ist es nicht. Als die Mädels hörten, dass ich mit Carlo verabredet bin, hatten sie gesagt, sie wollten sowieso in die Pizzeria gehen und ob ich nicht Lust hätte, mit ihnen zu kommen.»


  «Um wie viel Uhr triffst du dich mit ihnen?»


  «Um drei.»


  «Und wann mit Carlo?»


  «Halb vier.»


  Tja, die Mädels waren clever. So hatten sie sich eine Verabredung mit Carlo erschlichen.


  


  Beim Mittagessen machte ich einen sanften Vorstoß, Frau Birnstein darauf vorzubereiten, dass Greta und ich am Nachmittag in die Stadt fuhren, ohne ein Buch auszuleihen.


  «Ich hab heute ein paar sehr nette Mädchen kennengelernt. Die haben einen Lesekreis und gefragt, ob ich nicht Lust hätte mitzumachen.»


  «Was lesen die denn so?»


  «Klassiker. Zur Zeit Goethes ‹Faust›.»


  «Nehmt ihr das gerade in der Schule durch?»


  «Nein, sie lesen es, weil sie Goethe so toll finden. Sie sind so was wie ein Goethe-Fanclub.»


  Sybille Birnstein war beeindruckt. «Gehst du auch mit, Greta?»


  Greta sah mich fragend an.


  Ich verzog leicht das Gesicht und sagte: «Also, das Problem ist, die haben nur mich gefragt.»


  Mutter Birnstein sah etwas empört aus. «Aber die können Greta doch nicht einfach ausschließen.»


  Ich nickte eifrig. «Finde ich auch. Aber was soll ich tun?»


  «Nimm Greta mit. Sag, dass du ohne sie nicht in die Stadt darfst.»


  Ich strahlte. «Das ist eine tolle Idee. Ja. Genauso machen wir’s.»


  «Wo trefft ihr euch denn?»


  «Um drei in der Pizzeria.»


  «In der Pizzeria?» Ihre Stimme kippte leicht. «Was ist denn das für ein Treffpunkt für einen Lesekreis?!»


  «Wir sind ja nicht in der Pizzeria. Sondern in einem Raum nebenan. Dem Onkel eines der Mädchen gehört die Pizzeria, und da gibt es… im Anbau einen Raum, den er dem Lesekreis zur Verfügung gestellt hat. Dort haben sie so was wie eine kleine Bibliothek eingerichtet.»


  «Ach so.» Sie nickte, dann fiel ihr was ein: «Aber esst keine Pizza, ich glaube nicht, dass die auf Bio-Zutaten achten. Ich gebe euch von meinen selbstgebackenen Müslikeksen mit. Wie viele Mädchen seid ihr?»


  «Insgesamt fünf.»


  «Gut.»


  Sie stand auf und kam mit einer großen Dose wieder, die sie öffnete und mir hinhielt. Der Inhalt sah nach Keksen aus, roch aber nicht so. Sie packte einen ganzen Schwung in eine Papiertüte. Ich sah interessiert zu. Fehler.


  «Willst du mal probieren?», fragte sie und hielt mir einen nicht sehr vertrauenerweckend aussehenden Keks vor den Mund.


  Ich wollte nicht unhöflich sein, vor allem, da Sybille gerade so nett war und Greta ja förmlich gedrängt hatte, mit in die Stadt zu gehen, und biss ab. Der Keks zerbröselte in meinem Mund und schmeckte nach Pappkarton. Umweltfreundlichem Pappkarton. Nein, recyceltem Pappkarton.


  «Hmm», brummte ich. Vergaß aber zu lächeln, daher nahm sie sehr richtig an: «Es schmeckt dir nicht, was?»


  Erst nickte ich, dann schüttelte ich den Kopf, schließlich rotierte ich.


  Ich hätte gerne was gesagt, aber ich hielt den Mund krampfhaft geschlossen und wollte auch nicht schlucken.


  Frau Birnstein erbarmte sich meiner und hielt mir eine Serviette hin.


  «Spuck es aus. Macht nichts, wenn es dir nicht schmeckt. Bist du nicht gewohnt.»


  Dankbar nahm ich die Serviette. «Aber ich werde mich ganz sicher daran gewöhnen. Ich werde mir Mühe geben.»


  Sie lächelte mich an. «Schon in Ordnung. Du kommst eben aus einer anderen Kultur.»


  Wie recht sie doch hatte!


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 7

  


  Als wir Viertel vor drei in der Stadt aus dem Bus stiegen, war Greta immer noch völlig aus dem Häuschen. Ich war ihre Heldin.


  «Wie schaffst du das bloß? Echt unglaublich, wie anders alles ist, seit du hier bist.»


  «Ich tue, was ich kann», sagte ich und bemühte mich, bescheiden zu klingen.


  Ich sah auf die Tüte mit den Keksen, die Greta brav in der Hand hielt. Kein gutes Accessoire. «Hängst du sehr daran?»


  In Gretas Gesicht war deutlich ein Konflikt abzulesen.


  «Schmecken sie deiner Familie?»


  «Also die Zwillinge zerbröseln sie, lösen sie in Wasser auf und panschen mit dem Brei herum.»


  Ich versuchte mich an einer Interpretation: «Also, eigentlich ist es eher so, dass deine Mutter sagen kann: Wenn ihr nicht artig seid, müsst ihr meine Kekse essen?»


  Greta druckste etwas herum, schließlich musste sie lächeln.


  Ich entband sie einer Antwort. «Ist ja egal. Also, du legst keinen Wert darauf. Dann lass sie uns an ein paar Vögel verfüttern, damit du sie nicht mit dir rumschleppen musst.»


  Ich stellte fest, es gab wenig bis keine Vögel, die Wert auf gesunde Bio-Ernährung legten. Als wir sie einer Gruppe Spatzen zuwarfen, die unter einem Abfallkorb nach Krümeln pickten, flatterten die Vögel hektisch auseinander und hielten Abstand. Vielleicht hätten wir die Kekse auch zuvor in kleine Teile brechen sollen. Nun ja.


  Ich begleitete Greta zur Pizzeria, ich hatte ja noch eine Stunde Zeit, bevor ich Sam treffen würde. Ich wollte mir diese Mädels mal genauer ansehen.


  «Gut, dass du dabei bist, ich bin doch etwas aufgeregt», meinte Greta.


  «Ich komm nur kurz zu Anfang mit, dann muss ich noch was erledigen. Sag Carlo, ich käme etwas später, wenn er nach mir fragt.»


  «Ich kann es gar nicht fassen, dass ich mich ernsthaft mit Franka, Jule und Anne treffe. Die haben bisher noch nie mit mir gesprochen.»


  Ich könnte Greta nun sagen, dass sie es auch heute Nachmittag nicht tun würden, aber ich schwieg. Ich würde den Dingen ihren Lauf lassen.


  Man muss sich nicht in alles einmischen, einige Dinge gehen ganz von alleine schief.


  «Hey, Lilith! Du bist zu früh. Konntest du es nicht erwarten, mich zu sehen?»


  Ich erstarrte, fror auf der Stelle ein. War nicht mehr in der Lage, mich zu bewegen. Kein Wort kam über meine Lippen. Atmete ich überhaupt noch?


  Sam.


  Er machte einen Schritt auf mich zu und berührte mich am Arm. «Alles okay, Lilith?»


  Nein. Nichts war okay. Ganz und gar nicht. Mir wurde schwindelig. Und heiß. Und kalt. Er durfte mich nicht berühren.


  «Hi», japste ich mühsam. Dann sagte ich nichts mehr.


  Greta sprang für mich ein. Sie lächelte Sam freundlich an und sagte: «Hallo, ich bin Greta.»


  «Hi… äh… Greta.»


  Wieso kann sie mit Sam ganz normal reden und ich nicht?!


  Greta sah etwas unschlüssig zwischen mir und Sam hin und her, und als keiner von uns reagierte, sagte sie: «Ich geh dann schon mal rein und warte dort auf meine Freundinnen.»


  Langsam erwachten meine Lebensgeister wieder.


  «Nein, Greta, auf keinen Fall. Du wartest nicht. Du lässt sie warten. Du kommst etwas später. Zehn nach drei ist okay. Bis dahin sind sie nur etwas nervös, aber noch nicht sauer.»


  «Interessante Strategie», kommentierte Sam. «Wie sieht’s aus, Lilith? Ich hab jetzt bereits Zeit. Könnten wir gleich miteinander reden?»


  Wie es aussah? Bei mir?


  Hach, bei mir sah es so aus, dass ich am liebsten sofort in ein anderes Universum verschwunden wäre. Und mit der gleichen Intensität wollte ich auf keinen Fall von Sams Seite weichen. Was war bloß los?


  Ein klitzekleiner Teil meines Hirns schien noch zu funktionieren. Er übernahm die Regie: «Ich hab jetzt noch zu tun. Wir hatten gesagt, wir treffen uns um vier Uhr. Und dabei bleibt es.»


  «Okay. Bestehst du auch auf dem Treffpunkt vor der Bäckerei? Falls nicht, könnten wir uns auch woanders treffen.»


  «Was ist deine Alternative zur Bäckerei?»


  «Asia Teehaus.»


  «Oh, das ist super dort», rief Greta. «Da war ich auch schon mal. Mit meiner Mutter.»


  Na ja. Das war nun wirklich eine Referenz für das Asia Teehaus. Aber okay.


  Greta wollte nett sein: «Hör mal, Lilith, du musst nicht mit mir mitkommen. Geh ruhig. Ich schaff das auch alleine.»


  Aber ich nicht. Ich schaff das nicht, dachte ich jammernd.


  Seit wann jammere ich? Und das noch in Gedanken!


  Schluss jetzt! Ich bin die Tochter des Teufels! Mich schreckt nichts, nichts macht mich nervös!


  Ich richtete mich auf.


  «Okay, wenn du meinst», sagte ich und achtete drauf, völlig lässig zu wirken.


  «Ich begleite euch, ich hab ja noch etwas Zeit.»


  «Wohin?»


  «Na, ins Asia Teehaus. Wenn du nicht mit mir kommst, hast du doch jetzt schon Zeit. Und ich hab noch mindestens ’ne Viertelstunde, wenn ich deinen Rat befolge.»


  Sam sah mich an. «Genehmigt?»


  «Was? Was soll das denn bedeuten?»


  «Ich wollte mich nur erkundigen, ob es für dich in Ordnung ist, dass wir A: jetzt schon und B: überhaupt ins Teehaus gehen.»


  «Und wieso?»


  Sam lachte. «Ich weiß nicht, ob es dir bereits aufgefallen ist, aber du kannst sehr ärgerlich werden, wenn etwas nicht so läuft, wie du es geplant hast.»


  Sam grinste, seine Augen blitzten.


  Ich seufzte.


  Wir gingen los.


  Ich sah ihn von der Seite an. Wenn er zu mir blickte, drehte ich rasch den Kopf weg, und wenn er wieder woanders hinsah, schaute ich ihn an. Merkwürdiges Spiel. Wenn sich unsere Blicke trafen, wurde ich kribbelig.


  Gut, dass Greta mitgekommen war, so ruhte Sams Aufmerksamkeit nicht komplett auf mir, und ich konnte mich darauf konzentrieren, meinen Herzschlag und meinen Atemrhythmus unter Kontrolle zu bringen.


  «Du interessierst dich für Tee?», wandte Sam sich an Greta.


  «Ja. Ich darf keinen Kaffee trinken.»


  Er erzählte Greta von verschiedenen asiatischen Teesorten, ihren Anbaugebieten, den Erntemethoden und der Weiterverarbeitung. Schließlich hielt er sogar noch eine kleine Abhandlung über die Geschichte des Tees, was nahtlos zum Britischen Imperium führte. Blablabla, der hörte sich wohl gerne reden. Ich schaltete schon nach dem Satz ab: «Tee ist ein Getränk, das Imperien aufgebaut und auch zerstört hat.»


  Als wir an einem Buchladen vorbeiliefen, meinte Sam: «Ich muss ganz kurz hier rein. Dauert nur eine Sekunde, bin sofort zurück.»


  Ich weiß nicht, warum Leute sagen, etwas würde nur eine Sekunde dauern. Stimmte doch nie, aber egal.


  Als er verschwunden war, fragte mich Greta flüsternd: «War das der Junge, der dich gestern angerufen hat?»


  «Ja.»


  «Unglaublich! Du bist einen Tag hier und hast schon ein Date.»


  «Das ist kein Date.»


  «Bist du in ihn verliebt?»


  Ich sah sie völlig entgeistert an. «Wie bitte? Ich? Verliebt? Nee, wirklich nicht! Das ist ein guter Witz!»


  «Sicher?»


  «Ganz sicher.»


  «Du verhältst dich so merkwürdig.»


  «Sam macht mich nervös, das ist alles.»


  «Nervosität ist auch ein Zeichen von Verliebtheit.»


  Ich schüttelte den Kopf. «Nicht in meinem Fall.»


  In unserem System ist Liebe gar nicht vorgesehen. Wir verlieben uns nicht.


  Ich sah Greta lachend an.


  Sie glaubte mir nicht.


  Also wiederholte ich es noch einmal: «Greta, glaube mir, ich bin nicht verliebt, weil das gar nicht sein kann.»


  Sie lächelte wissend zurück. «Ich weiß gar nicht, wieso du dich so dagegen sträubst. Es ist doch toll, verliebt zu sein.»


  Ach, diese menschliche Romantik.


  «Was bitte soll daran toll sein?»


  «Alles. Du hast immer gute Laune, könntest die ganze Welt umarmen, würdest am liebsten den ganzen Tag lang hüpfen und singen, du hast vor nichts mehr Angst, fühlst dich unbesiegbar und bist einfach unbeschreiblich glücklich.»


  Das war bei mir definitiv nicht der Fall. Puh! Erleichterung!


  Allein die Vorstellung, dass die Leute durch die Gegend hüpften, dabei sangen und sich ständig gegenseitig umarmten, sollte doch ein ausreichender Grund sein, Liebe schlicht und ergreifend zu verbieten, oder? Nein, ernsthaft, stellt es euch vor. Na bitte. Kein schönes Bild!


  Ich versuchte, Greta sanft die reale Seite von Liebe zu erläutern: «Greta, Liebe ist ein irrationales Gefühl, das deine Denk- und Entscheidungsfähigkeit extrem beeinträchtigt. Es führt zu nichts. Na ja, zu Herzschmerz und Gejammer, zu Verzweiflung und Tränen. Es lenkt dich von deinen eigentlichen Aufgaben ab, bringt dein Leben durcheinander. Wir sind gegen Liebe immun, und das ist gut so.»


  «Wer wir?»


  «Oh. Ähm… wir in Nebraska.»


  «In Nebraska wohnen wirklich sehr merkwürdige Leute.»


  Ich ließ es gut sein. Sie würde es nicht verstehen.


  Sam kam aus dem Laden heraus und drückte mir eine Tüte in die Hand. Ein kleines Buch befand sich darin: «Die Geschichte des Tees».


  Ich sah ihn fragend an.


  «Ich hatte das Gefühl, das Thema interessiert dich brennend.»


  «Echt? Da täuschst du dich aber gewaltig.»


  «Ich weiß, hab ich mitgekriegt.» Er grinste. «Aber ich dachte, das lag vielleicht an mir. Die Sache mit dem Tee ist echt interessant.»


  Da ich nicht wusste, wie ich reagieren sollte, stöhnte ich einfach nur genervt auf. Passt immer.


  Greta sah auf die Uhr. «Ich muss jetzt los, damit ich pünktlich zu spät bin. Tschüs, bis später. Wir treffen uns an der Bushaltestelle, Lilith? Halb sechs?»


  Ich nickte.


  Sam hielt mir die Eingangstür des Teehauses auf.


  Ich blieb stehen.


  «Also, der Plan sah vor, dass wir jetzt hier reingehen und gemeinsam Tee trinken.»


  Ich zuckte die Schultern, versuchte meinen Beinen den Befehl zu geben, sich zu bewegen, aber sie gehorchten nicht.


  «Du siehst nicht sehr erfreut aus.»


  «Bin ich auch nicht.»


  «Okay, Lilith, ich mach dir einen Vorschlag: Wir ignorieren einfach die letzte Viertelstunde und tun nun so, als hätten wir uns gerade eben getroffen. Und wir tun am besten auch so, als hätten wir uns hier verabredet.»


  Ich entspannte mich etwas. Guter Plan. Warum, wusste ich nicht, aber meine Füße sahen das wohl auch so und trugen mich problemlos über die Türschwelle.


  Nachdem ich aus einer endlos langen Liste verschiedener Tees unter Sams fachkundiger Beratung einen Oolong aus China gewählt hatte, lehnte er sich zurück und lächelte mich an.


  Zu lange, zu intensiv, schon kroch mir die Nervosität wieder in die Knochen.


  «Was ist?», fragte ich schließlich ein wenig ungeduldig, weil ich einerseits meinen Blick nicht abwenden wollte, andererseits aber befürchtete, dass ich auf Dauer dieses In-die-Augen-sehen-Duell nicht gewinnen würde.


  Sam brach den Blickkontakt ab.


  Hurra, gewonnen!


  Er nahm einen Schluck Tee, er hatte grünen Tee aus Japan gewählt, sah mich wieder an und sagte: «Erzähl mal von dir, deiner Familie, wo du herkommst und so.»


  «Wieso denn das?»


  «Ist so üblich, wenn man sich kennenlernt. Man erzählt von sich.»


  Was sollte ich erzählen? Etwa: «Hi, ich bin Lilith, Tochter von Luzifer. Ach ja, und übrigens, mein Vater ist der Teufel. Ich komme aus der Hölle.»


  Tolle Idee. Ich konnte auch gleich gleich aufstehen und gehen.


  «Kein Interesse. Erzähl du von dir.»


  Tat er nicht. Stattdessen fragte er: «Wie sieht es mit Hobbys aus?»


  «Wie soll es damit aussehen?»


  «Hast du welche?»


  «Nein, wozu?»


  Sam lachte. «Machst du es mir mit Absicht schwer?»


  «Was mache ich dir schwer?»


  «Na, mit dir zu reden, ein Thema zu finden, über das wir uns unterhalten könnten.»


  Genau genommen legte ich gar keinen Wert darauf, mit ihm zu reden. Es würde mir genügen, hier zu sitzen und ihn anzusehen. Aber ich war ziemlich sicher, dass das eher unüblich war, und deshalb verzichtete ich darauf, ihm vorzuschlagen, dass er einfach nur seinen Tee trinken solle und ich ihm dabei zusehen würde. Ach, er sah einfach großartig aus. Und er hatte eine anziehende Ausstrahlung, ein gefährliches Lächeln und eine dunkle, leicht vibrierende Stimme! Seine Anwesenheit verursachte ein Kribbeln, das meine Wirbelsäule entlanglief. Rauf und runter. Unangenehm? Nein, eher wohlig.


  Und dass es sich gut anfühlte, war ausgesprochen unangenehm.


  Ohne es zu wollen, beugte ich mich vor, stützte mein Gesicht auf die Hand und sah ihn lächelnd an.


  Er reagierte sofort, kam ebenfalls näher und sagte: «Du siehst ziemlich gut aus.»


  Ich schüttelte den Kopf. «Nein. Ich sehe sehr gut aus.»


  «Stimmt. Aber ich dachte, ich fang mal vorsichtig an. Ich hätte mich schon noch zu ‹phantastisch› hochgearbeitet.»


  «Wieso sitzt du hier mit mir?»


  «Ich könnte jetzt sagen: Weil ich Tee mag. Aber Fakt ist: Ich bin fasziniert von dir. Du hast etwas Unwiderstehliches an dir, etwas, das mich anzieht.»


  Ja, er beschrieb ziemlich genau, wie es mir mit ihm ging.


  Aus der Ecke wollte ich jetzt aber schnell raus. «Erzähl mir mehr über Tee.»


  «Ich hab dir ein Buch gekauft, da kannst du alles nachlesen. Aber viel wichtiger ist es, Tee zu probieren.» Tiefer Blick in meine Augen. «Es macht nämlich einen großen Unterschied, ob man über etwas nur liest, oder ob man es auch probiert.»


  Schon wieder eine Herzrhythmusstörung bei mir. Ich bemühte mich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Ich hatte das Bedürfnis, mich gegen ihn zur Wehr zu setzten, aber genau genommen tat er ja nichts. Er war einfach nur nett. Vielleicht lag es daran? Vielleicht reagierte ich darauf allergisch? Mit Freundlichkeiten konnten wir wahrscheinlich naturgemäß nicht gut umgehen. Unser Organismus vertrug das nicht. Warum hatte Paps mich nicht gewarnt?


  Sachlichkeit war angesagt, wollte ich diesen Nachmittag überleben. Ich würde noch ein bisschen mit ihm plaudern und mich dann verabschieden, beschloss ich.


  «Was machst du so den ganzen Tag?», fragte ich deshalb so nüchtern wie möglich.


  Sam zuckte die Schultern. «Dies und das.»


  Ah ja, danke für die Info.


  «Gehst du noch zur Schule?» Neuer Versuch.


  «Nein. Sonst hätte ich geantwortet: Ich gehe zur Schule.»


  «Wenn du weiter mit mir reden willst, solltest du nicht so spitzfindig sein.»


  «Das ist ausschließlich dein Privileg, was?»


  «Genau.»


  «Eine Frage: Wieso hast du dich Greta genannt, als wir uns zum ersten Mal getroffen haben?»


  «Weil…»


  Super, jetzt wurde ich rot. Und schwieg.


  «Weil ich dich nervös gemacht habe?»


  Wie bitte? Ich blitzte ihn verärgert an. Ich mag es nicht, wenn Leute wissen, wie ich mich fühle. Wieso wusste er das? Und wieso hatte er etwas Triumphierendes in seinem Blick?


  «Nein, weil ich mit meinen Gedanken woanders war.»


  «Ich hoffe, bei mir.»


  «Dann hätte ich ‹Sam› geantwortet. Ich hab aus Versehen Greta gesagt, weil ich gerade an sie gedacht hatte.»


  So, das war Logik, mein Lieber.


  «Okay. Schade.»


  «Wieso schade?»


  Sam seufzte leicht und legte den Kopf etwas schief. «Weil ich versuche herauszubekommen, ob ich dich irgendwie beeindruckt habe, ob du mich gut findest, ob du Interesse an mir hast.»


  «Und wieso fragst du das nicht einfach?»


  «Würdest du die Frage ehrlich beantworten?»


  «Nein.»


  «Na bitte, dann kann ich es mir ja schenken. Also muss ich versuchen, Zeichen zu lesen.»


  «Um bei mir Zeichen lesen zu können, brauchst du einen Blindenhund. Ich bin nicht ‹zu lesen›.»


  Sam grinste sehr selbstbewusst. «Ich denke, das schaffe ich ohne Hund und ohne Brille. Wir beide sind uns sehr ähnlich. Ich muss einfach nur überlegen, wie ich mich fühlen würde, was ich denken würde, und dann komme ich schon ziemlich nah an das, was in dir vorgeht.»


  «Ach was! Dann sag mir mal, was ich gerade denke.»


  «Du denkst, ich bin ziemlich dreist und von mir überzeugt. Und du bist nicht so ganz sicher, ob dich das nervt oder ob du es gut findest.»


  Hm, nicht schlecht.


  «Falsch. Ich hab gedacht: Hoffentlich hört der Kerl jetzt auf zu reden und fragt, ob ich zu meinem Tee nicht auch was zu essen haben möchte.»


  Sam grinste noch breiter. «Ich weiß, dass ich recht hatte.»


  «Dann überzieh es jetzt nicht und bestell ein paar Kekse oder Sandwiches oder was immer man hier zu Tee isst.»


  Sam winkte der Kellnerin.


  Nach diesem holprigen Start lief die Unterhaltung plötzlich. Ganz normal. Über dies und jenes. Wir lästerten über ein paar Leute an den Nachbartischen, probierten weitere Teesorten aus, stellten fest, dass wir beide Spaß daran hatten, die Grenzen anderer Leute auszutesten. Ganz im Ernst: Ich hatte einen supertollen Nachmittag, war gut gelaunt, fühlte mich prima. Sam war toll. Ich mochte ihn. Und die Zeit verging rasend schnell.


  


  Gefühlte fünf Minuten später stand Greta plötzlich neben uns und behauptete, wir säßen hier schon drei Stunden und sie hätte wegen mir schon den dritten Bus nach Hause verpasst.


  Sam bezahlte rasch, und wir gingen.


  Zum Abschied sagte er: «Der Nachmittag mit dir war einfach… großartig.» Er sah mir tief in die Augen. «Ganz ehrlich.»


  Meine Herzfrequenz erhöhte sich, ich merkte, wie ich lächelte, ohne meinen Muskeln den Befehl dazu gegeben zu haben, ich nickte und hörte mich in einem fast bittenden Ton fragen: «Sehen wir uns wieder?»


  «Ich ruf dich an.»


  Ich war ein wenig enttäuscht.


  Wir standen uns etwas unschlüssig gegenüber. Ich hatte totale Panik davor, dass er mir die Hand geben würde oder Schlimmeres, also mich umarmen wollte. Aber auf der anderen Seite, hm, auf der anderen Seite fühlte es sich plötzlich so an, als würde ich genau das gerne tun.


  Sam schien ebenfalls unentschlossen zu sein, welche Verabschiedungsform wohl die passende wäre. Schließlich hob er die Hand zum Gruß und meinte: «Also dann, ich ruf dich an.»


  Als er weg war, stieß ich einen lange unterdrückten Seufzer aus.


  Greta fragte ganz lieb: «Wie fühlst du dich?»


  «Phantastisch und grauenvoll. Bin übernervös, mein Herz schlägt viel zu schnell, mein Mund ist ganz trocken, meine Knie sind irgendwie zittrig, und es fällt mir schwer, richtig durchzuatmen.»


  Greta nickte. «Genau wie ich angenommen hatte: Du bist bis über beide Ohren in ihn verliebt.»


  «Sicher?»


  «Ganz sicher!»


  «Das ist ja furchtbar.»


  «Und er auch in dich.»


  «Das ist mir egal.»


  Nein, Moment mal. War es nicht!


  «Im Ernst? Wie kommst du darauf?»


  «Wie er dich ansieht, wenn er mit dir redet, er sieht dir unentwegt und ziemlich fasziniert in die Augen, beobachtet dich, auch wenn ihr nicht miteinander redet, dabei hat er einen verklärten Gesichtsausdruck. Und er lächelt ziemlich viel, so als könnte er es nicht stoppen, weil er so froh ist, in deiner Nähe zu sein.»


  Ich seufzte. War das eine gute Nachricht?


  «Weißt du, was ich allerdings merkwürdig finde?»


  «Was?»


  «Wie er sich von dir verabschiedet hat.»


  «Wie denn?»


  «Na, eben irgendwie gar nicht. Als würde er darauf achten, dir nicht zu nahe zu kommen, dich nicht zu berühren.»


  «Gut so. Ich hasse Berührungen.»


  «Ja, ich weiß, hast du ja gleich zu Anfang gesagt. Vielleicht ist er auch aus Nebraska.»


  Ich sah sie belustigt an.


  «Wie kommst du denn auf die Idee?»


  «Na ja, weil er sich ein bisschen so benimmt.»


  «Haha, sehr lustig.»


  Ich sah Greta an und stellte die Frage, die, wenn ich nicht ich wäre, mich in die Kategorie «Verliebtes Teenie-Girl» katapultieren würde: «Wie findest du ihn?»


  Greta zuckte die Schultern: «Ich weiß nicht.»


  «Nun sag schon.»


  Sie machte ein leicht gequältes Gesicht. «Ich weiß es wirklich nicht. Ich hab mich nicht so richtig gefühlt in seiner Nähe. Mich hat es immer irgendwie gefröstelt.»


  «Vielleicht kriegst du ja eine Erkältung.»


  «Ja, vielleicht.»


  «Und du bist sicher, dass du nicht in ihn verliebt bist?»


  Greta sah mich entsetzt an: «Nein. Wieso fragst du?»


  «Na, ganz einfach: Wenn du dich ebenfalls komisch fühlst in seiner Nähe und nicht in ihn verliebt bist, dann bin ich es auch nicht.»


  Greta dachte kurz nach, dann meinte sie: «Ich glaube aber trotzdem, dass du in ihn verliebt bist.»


  «Bin ich nicht. Aber jetzt erzähl mal, wie war’s bei dir? Mit Carlo? Und diesen Gänsen?»


  «Oh, es war super!»


  «Waren sie schon da, als du kamst?»


  «Nein, sie kamen etwas später.»


  «Wann?»


  «Um halb vier. Zusammen mit Carlo. Also, sie haben sich getroffen, als sie gleichzeitig zu dem Tisch kamen, an dem ich saß.»


  Na, da müssen sich die Mädels ja echt Mühe gegeben haben, Carlo so genau abzupassen.


  «Das war aber doch nicht wirklich die Idee dieses Treffens, oder?»


  «Was?»


  «Na, alle gleichzeitig: Carlo und die Mädels.»


  «Oh, das war kein Problem, sie haben sich echt gut miteinander verstanden.»


  «Was war denn nun mit Carlo?»


  «Carlo war echt sauer, weil du nicht zur Pizzeria gekommen bist, und hat gesagt, ich soll dir ausrichten, dass er nicht mehr mit dir redet.»


  Na prima, sehr schön.


  «Nein, ich meine mit dir und Carlo?»


  «Nichts. Aber es war toll, neben ihm zu sitzen. Und alle hatten viel Spaß.»


  «Und du? Hattest du auch Spaß?»


  «Aber ja, Lilith! Es war total aufregend. Ich war doch mittendrin. Ich saß mit ihnen am selben Tisch.»


  «Hast du dich mit irgendjemand unterhalten?»


  «Wie meinst du das?»


  Ich winkte ab. «Vergiss es. Trefft ihr euch wieder?»


  «Franka, Jule und Anne treffen sich morgen wieder mit Carlo.»


  «Und du? Triffst du dich auch mit ihnen? Oder mit Carlo?»


  «Sie haben mich nicht gefragt.»


  «Ach Greta! Du hast es versiebt.»


  «Was denn?»


  Mein Handy piepte. Wow, Sam meldete sich aber schnell. Aufgeregt holte ich mein Handy aus meiner Tasche und las die SMS. Ziemlich enttäuscht steckte ich es wieder weg.


  «Lilith, mach keine Dummheiten!», hatte da gestanden.


  Mein Vater.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 8

  


  Diese Zwillinge kosteten mich meinen letzten Nerv! Die beiden sollte ich mal zu meinem Vater schicken, dann wäre er glücklich, eine Tochter wie mich zu haben.


  Gereizt, weil dieser blöde Sam sich seit Tagen nicht gemeldet hatte, brauchte ich diese Zwillinge wie einen Pickel auf der Nase.


  Die beiden saßen in der Küche und aßen Spaghetti. Auf dem Weg in mein Zimmer sprach mich Sybille an.


  «Ach Lilith, sei doch so nett, bleib eine Sekunde bei den Kleinen und pass auf sie auf. Ich muss kurz raus in den Garten zu Gabriel.»


  Schon wieder diese dämlichen Zeitangaben. Eine Sekunde? Die war jetzt schon vorbei, liebe Sybille.


  Aber ich fragte nur: «Was soll ich denn da aufpassen? Die sitzen doch bloß am Tisch und essen.»


  «Tja, aber nicht mehr lange. Wenn ich den Raum verlasse, legen sie los. Du hast ja keine Ahnung, was die mit Essen alles anstellen.»


  Ich hatte wirklich keine Ahnung – und kein Interesse daran, es herauszufinden.


  «Setz dich einfach zu ihnen, und wenn sie anfangen, sich mit den Spaghetti zu bewerfen, nimmst du ihnen die Teller weg.»


  Und sie war draußen.


  Ich setzte mich den Gören gegenüber. Hanna griff mit der Hand in den Teller und legte einen Schwung Spaghetti neben sich auf den Tisch.


  Ich beobachtete sie, meine Aufgabe bestand ja nur darin, einzuschreiten, wenn die Kröten sich gegenseitig bewarfen.


  Hanna wühlte mit dem Finger in ihrem Teller herum, zupfte hier und da an einer Nudel und sagte plötzlich: «Lies mal, was da steht, Lilith.»


  Ich erschrak. Wie bitte? Was fiel meinem Vater ein?


  Ich sprang auf und lief um den Tisch herum.


  «Shclsfi fhsozfu.»


  Verstand ich nicht. Keine Ahnung, was er mir mitteilen wollte. Dann wurde mir klar: Er wollte mir gar nichts mitteilen.


  Ich entwickelte langsam Wahnvorstellungen und versuchte nun schon Spaghettigewurstel zu entziffern. Na ja, zu entbuchstabieren.


  Ich setzte mich wieder den Zwillingen gegenüber. «Da ist nichts zu lesen.»


  «Lotta, lies du mal vor», befahl Hanna ihrer Schwester.


  Lotta beugte sich über die Spaghetti und tat so, als lese sie: «Hanna ist doof.»


  Das hätte ich auch gekonnt.


  Lotta grinste. Nicht lange. Denn Hanna griff sich die Nudeln vom Tisch, holte weit aus und warf sie sehr geschickt und gut gezielt auf Lottas Kopf.


  Lotta war ebenso geübt und warf einen Schwung Spaghetti zurück.


  «Hey, ihr Kröten! Lasst das!», brüllte ich.


  Fehler. Ich hätte nicht die Aufmerksamkeit auf mich ziehen sollen. Die beiden lachten, nahmen je eine Portion Spaghetti und bewarfen mich.


  In meinen Haaren, in meinem Gesicht, auf meinen Schultern, überall kringelten sich Nudeln.


  In diesem Moment kam Sybille zurück. Erschrocken sah sie mich an.


  Ich zuckte mit den Spaghetti-Schultern. «Ihre Kinder sind sehr ungehorsam», sagte ich bloß und ging in mein Zimmer, um mich abzudekorieren.


  


  Als ich mich von den Spaghetti befreit, meine Haare gewaschen und mich umgezogen hatte, klingelte mein Telefon. Sam. Endlich. Nach Tagen!


  «Hi», sagte ich etwas heiser.


  «Hi Lilith. Wie geht’s dir? Alles okay?»


  «Sicher. Wieso fragst du?», erwiderte ich unfreundlich.


  «Ist was?»


  «Nein.»


  «Du hast doch was.»


  Ist schon interessant, wie man sich fest vornimmt, auf keinen Fall zu sagen, was man denkt und dann genau damit rausplatzt.


  «Wieso hast du dich nicht gemeldet?», schnappte ich beleidigt.


  «Sorry. Ich war beschäftigt.»


  «Zu beschäftigt für einen Anruf?!»


  Verflixt, ich kam mir schon vor wie mein Vater.


  «Ja. Tut mir leid.»


  «Weißt du was? Dann bin ich jetzt zu beschäftigt, deinen Anruf entgegenzunehmen.»


  Ich legte auf.


  Und bereute es sofort. Ich rief zurück.


  «So, jetzt habe ich Zeit. Was gibt es?»


  «Ähm, ja. Hi. Wie geht’s?


  «So weit waren wir schon. Wieso rufst du mich an?»


  «Also genau genommen hast du mich angerufen.»


  «Soll ich wieder auflegen?»


  «Nein, Lilith, jetzt warte mal. Sei nicht sauer. Ich… ich hatte eine Krise. Ich musste nachdenken.»


  «Worüber?»


  «Über dich. Und mich.»


  Ich schluckte. Und schwieg. Erwartungsvoll und ängstlich zugleich.


  «Lilith, ich… es ist etwas passiert, was ich nicht geplant und nicht erwartet hatte. Ich hab mich… Okay, also ich geh jetzt voll auf Risiko: Ich hab mich in dich verliebt.»


  Ich schwieg erschrocken, schluckte schwer, schließlich fragte ich etwas piepsig: «Wieso gehst du damit ‹voll auf Risiko›?»


  «Na ja, wenn du jetzt sagst: Du bist nicht in mich verliebt, ist das schon ziemlich…, hm, na ja, irgendwo zwischen peinlich und niederschmetternd.»


  Ich sagte nichts.


  «Lilith? Bist du noch dran?»


  «Ja.»


  «Also? Was sagst du dazu?»


  «Ich weiß es nicht», sagte ich leise.


  «Ist das eine nette Art, mir zu sagen, ich soll dich in Ruhe lassen, oder weißt du es wirklich nicht?»


  «Ich weiß es wirklich nicht.»


  «Okay, damit kann ich arbeiten. Es ist ein Anfang. Wie kannst du nicht wissen, ob du in mich verliebt bist oder nicht?»


  «Keine Erfahrung auf diesem Gebiet.»


  «Verstehe. Vielleicht kann ich dir ja behilflich sein, das rauszukriegen.»


  «Wie denn?»


  «Ich stell dir ein paar Fragen, und du antwortest ganz ehrlich.»


  «Kann ich nicht versprechen.»


  «Sonst wird das aber nichts.»


  «Fang an.»


  «Freust du dich, wenn du mich siehst? Und mit ‹freuen› meine ich so eine nervöse Aufgeregtheit.»


  «Hmm.»


  «Wirst du unruhig, wenn du an mich denkst? Und mit ‹unruhig› meine ich so ein Gefühl, dass du mich dringend sehen willst…»


  Sam war noch nicht fertig, da hörte ich mich bereits ja sagen.


  «Wirklich?»


  «Ja.»


  «Hey, das ist jetzt eine echt gute Nachricht: Du bist auch in mich verliebt.»


  Gute Nachricht!?


  Sam hatte ja keine Ahnung!!


  Meine Gedanken rasten in meinem Kopf umher, und ich merkte, wie langsam echte Panik in mir aufstieg. Verflixt noch mal, das ist doch gar nicht möglich! Und wenn doch? Wie schlimm war es, wenn sich die Tochter des Teufels verliebte?? War das ein ganz furchtbares Vergehen? Flogen mein Vater und ich jetzt beide aus der Hölle? Saßen wir nun ohne Job und ohne Dach über dem Kopf auf der Straße?


  Ich versuchte, einfach nur die Nerven zu behalten. Denn was immer das Durcheinander in meinem Kopf verursachte: Liebe durfte es auf keinen Fall sein.


  «Lilith?»


  «Ja», knurrte ich.


  «Wollen wir uns morgen treffen?»


  «Nein.»


  «Wieso nicht?»


  «Wenn ich mich wirklich in dich verliebt habe, dann können wir uns überhaupt nicht mehr sehen.»


  «Der Logik kann ich jetzt nicht folgen. Ich finde es schon ungewöhnlich genug, dass wir das am Telefon besprechen. Normalerweise muss man das nämlich nicht analysieren, sondern man weiß es einfach. Aber jetzt, wo wir das geklärt haben, verstehe ich nicht, wieso du mich nun nicht mehr sehen willst.»


  «Sam, ich kann es dir nicht erklären», sagte ich und legte auf.


  Er rief nicht noch einmal an, obwohl ich mein Telefon mindestens eine halbe Stunde lang in der Hand hielt.


  


  Ich lag die ganze Nacht hellwach im Bett, starrte ins Dunkle und versuchte, nicht zu paniken. Mir war elend.


  Vielleicht hatte ich eine Allergie. Oder eine Erkältung. Oder eine Magenverstimmung. Bestimmt war es nur irgendwas Banales. Es musste ja nicht gleich Liebe sein.


  Die nächsten beiden Tage tat ich zwei Dinge: Erstens vergrub ich mein Handy unter einem Berg von ausrangierten Spielsachen der Zwillinge, damit mich niemand erreichen konnte und ich nicht in Versuchung kam, jemanden anzurufen.


  
    Merkt ihr, wie ich «niemand» und «jemand» sage, weil ich seinen Namen nicht aussprechen will?


    Ihr wisst, dass ich nicht von meinem Vater spreche? Gut. Wollte das nur klären.

  


  Und zweitens vergrub ich mich. Im Bett. Ich stand einfach nicht mehr auf.


  Gretas Mutter hielt es für Heimweh, Greta diagnostizierte Liebeskummer.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 9

  


  Am dritten Tag stellte ich fest, dass nichts passierte, wenn man zu Hause im Bett lag und an die Decke starrte. Es veränderte sich nichts, alles blieb, wie es war.


  Wenn ich nicht für immer in diesem Zustand verharren wollte, musste ich etwas tun. Aktiv werden. Dabei jedoch eine bestimmte Person meiden. Sicher vor ihm war ich eigentlich, außer hier bei den Birnsteins, nur in der Schule. Solange ich nicht in die Innenstadt ging, würde ich Sam wohl kaum über den Weg laufen.


  
    Murks, jetzt hab ich seinen Namen doch genannt. Ach Unsinn. Ich muss üben, seinen Namen zu sagen, ohne dass mir Schauer über den Rücken laufen.


    Sam. Sam. Sam.


    Na bitte, geht doch!

  


  Ich beschloss, wieder mit Greta zur Schule zu gehen. Das würde mich hoffentlich auf andere Gedanken bringen und mich aus meiner Starre herausreißen.


  Als Erstes grub ich mein Telefon wieder aus. Neun verpasste Anrufe von meinem Vater. Ich rief ihn an.


  
    Falls ihr euch fragt, was mein überbehütender Vater dazu sagt – ihr glaubt doch wohl nicht im Ernst, dass ich ihm von meinem Problem erzählt habe? Ich hatte es geschafft, ein Telefonat mit ihm zu führen, in dem ich ihm glaubhaft versicherte, alles sei prima, verlaufe nach Plan, ich wäre nun pünktlich, hielte Ordnung und würde Disziplin an den Tag legen. Eben das, was ein besorgter Vater hören will.


    Dass er mich zwei Tage nicht erreichen konnte, schob ich auf die Technik, woraufhin er meinte, das wäre eine sehr dämliche Ausrede, aber da ich ja anscheinend keinen Wert darauf lege, mit ihm zu reden, würde er nun sein Handy ausschalten und dann hätte ich das, was ich will: totale Freiheit.


    Das war mir mehr als recht. Endlich!

  


  Greta freute sich, dass es mir wieder besserging. Ich hatte ihre Sorge, dass ich unter Liebeskummer litt, damit zerstreut, dass ich ihr erklärte, meine Symptome wären typisch für eine Nebraska-Grippe. Die jedoch für Leute, die nicht aus Nebraska kämen, völlig ungefährlich sei. Wie lange ich wohl noch mit dieser Nebraska-Nummer durchkommen würde?


  Greta trug wieder ihre üblichen selbstgenähten und gestrickten Kleider. «Was ist mit den Sachen, die ich dir besorgt habe?»


  «Meine Mutter hat sie gewaschen und weggelegt. Wir werden sie schonen, für besondere Gelegenheiten.»


  Das war nicht die Idee gewesen.


  «Das heißt, du läufst jetzt wieder so rum?»


  «Ja.»


  Ich seufzte. «Wieso denn?»


  Nun seufzte Greta: «Ich bin einfach nicht so gut wie du im Lügen und im Ungehorsam- und Dreistsein.»


  Ich lächelte geschmeichelt. «So was kommt ja auch nicht von selbst. Das muss man üben.»


  Greta sagte etwas zerknirscht: «Und wenn ich mal was Unrechtes tue, fühle ich mich anschließend schlecht.»


  «Das ist sehr merkwürdig. Ich fühle mich anschließend gut.»


  Greta sah mich entschuldigend an.


  Ich machte ihr keinen Vorwurf. «Na egal. Wie läuft es denn so in der Schule?»


  «Also in Mathe haben wir…»


  «Ich meine nicht im Unterricht. Wie laufen die Pausen?» Das ist doch das wesentlich Spannendere in der Schule!


  «Na ja, also eigentlich wie immer.»


  «Wie immer?»


  «Ja.»


  «Was ist mit den Mädels und Carlo?»


  «Die hängen in der Pause jetzt immer zusammen rum.»


  «Ohne dich?»


  «Ja.»


  Toll, das bedeutete, dass ich wieder von vorne anfangen konnte.


  «Bist du inzwischen in Carlo verliebt?»


  «Nein.»


  Okay, dann hakte ich den jetzt ab.


  «Was ist mit den Mädels? Sind die nett zu dir? Grüßen sie dich? Reden sie mit dir?»


  «Nein. Aber das ist okay.»


  «Ist es nicht. Du musst sie dazu bringen, das zu tun, was du willst. Du bist zu nett. Du musst dir mehr Mühe geben, böse zu sein.»


  «Das schaff ich nie.»


  «Unsinn. Du hast ja jetzt mich. Ich werde es dir beibringen.»


  Greta sah nicht sehr dankbar aus.


  


  Als ich mit ihr zum Frühstück erschien, lief Frau Birnstein rasch ins Wohnzimmer und holte eine bunte Wolldecke.


  «Für dich», meinte sie.


  Sie kümmerte sich rührend um mich, aber eine Decke zum Frühstück brauchte ich nicht. Ich wollte gerade dankend ablehnen, da sprach sie schon weiter:


  «Aus Gretas Kleid gingen die Flecke nicht mehr so richtig raus. Also habe ich dir einfach ein neues gestrickt.»


  Ich sah sie an, als hätte sie mir eben mitgeteilt, dass sie mir ein Kleid gestrickt hätte und erwartete, dass ich es trüge. Aber sicherheitshalber fragte ich noch mal nach. Zugegebenermaßen ein wenig entsetzt: «Ein neues Kleid? Gestrickt? Für mich?»


  Sie nickte nach jedem Wort bestätigend.


  Ich holte tief Luft. Und nun?


  Und nun hielt sie es mir noch drängender hin und meinte: «Zieh es doch gleich an.»


  Mein Gesichtsausdruck ließ Sybille Birnstein erneut in ernste Sorge um meine Gesundheit verfallen. «Ist alles in Ordnung, Lilith? Geht es dir nicht gut?»


  Offensichtlich hatte mein Aufenthalt hier bereits eine Veränderung in meinem Verhalten bewirkt. Vor kurzem hätte ich noch laut gelacht und gesagt: «Ich soll mir diese Sofadecke umhängen?! Toller Witz, gute Frau.» Aber nun stand ich da und verbiss mir diese spontane Reaktion.


  Ich war nicht ganz sicher, ob mir das gefiel. Und ich war auch nicht sicher, ob meinem Vater das gefallen würde. Unter welche Kategorie der Eigenschaften, die ich hier lernen sollte, fiel das?


  Egal. Jedenfalls hatte ich ein Problem. Aus dem mir Greta heraushalf. Sie nahm das Kleid entgegen und sagte: «Danke. Wir werden es schonen und es für besondere Gelegenheiten aufheben. Lilith trägt es, wenn ich meine Sachen von ihr trage.»


  Wir wurden so langsam ein gutes Team. Ich warf Greta einen anerkennenden Blick zu und sah zu meinem Erstaunen, dass sie ernst gemeint hatte, was sie gerade zu ihrer Mutter gesagt hatte.


  Okay, darüber würden wir ein anderes Mal reden müssen. Jetzt mussten wir zur Schule.


  
    Ich befürchte, ich bin gegen Schule allergisch. Ich war da, eine Stunde lang, und alles in mir sträubte sich. Ich konnte weder ruhig sitzen noch dem Lehrer zuhören oder etwas von meinem Wissen weitergeben. Das Konzept ist sehr gewöhnungsbedürftig. Definitiv nichts für mich. Ich probierte es den halben Vormittag. In der Pause bin ich wieder gegangen.

  


  Ich lief ein wenig durch die Stadt, hoffte, Sam nicht zu begegnen, bis ich feststellte, dass ich an der Bäckerei vorbeigeschlendert war, am Asia Teehaus und bei der Pizzeria. Alles Orte, an denen wir uns gesehen hatten. Merkwürdig. Es erschreckte mich so sehr, dass ich rasch kehrtmachte und in der Nähe der Schule auf Greta wartete, um mit ihr gemeinsam nach Haus zu fahren. Greta akzeptierte meine etwas unorthodoxen Schulbesuche, sie machte mir keine Vorwürfe. Bestimmt dachte sie, dass man es in Nebraska immer so machte.


  


  Nachmittags fuhren wir wieder zu unserem «Lesekreis». Sybille war begeistert, bedauerte nur, dass sie keine Kekse mehr für uns hatte. Ich bedauerte es nicht.


  «Gibt’s was Neues von den Kicher-Gänsen? Was machen die denn so nachmittags? Wo hängen die rum?»


  «Im Cuba Coffee House.»


  «Gut, dann gehen wir da auch hin.»


  «Aber das geht nicht. Die haben uns doch nicht eingeladen.»


  «Bitte? Das ist ein öffentliches Lokal, oder?»


  «Ja.»


  «Also brauchen wir keine Einladung. Folgender Plan: Du gehst vor und setzt dich an einen Tisch, ganz in deren Nähe.»


  «Nein.»


  «Doch. Und ich komme ein klein wenig später nach.»


  «Wieso machen wir das?»


  «Weil wir uns amüsieren wollen.»


  «Eigentlich will ich mich nicht amüsieren.»


  «Doch, willst du.»


  Greta traute sich nicht zu widersprechen.


  «Reden diese Mädchen immer noch nicht mit dir?»


  «Nein. Aber die reden auch kaum mit anderen. Die meisten sind ihnen zu uncool. «


  «Bist du mit den anderen Uncoolen befreundet?»


  «Nein. Wieso?»


  «Na ja, weil ihr was gemeinsam habt. Ihr könntet euch doch zusammentun und euch selbst als cool erklären.»


  «Ich möchte eigentlich keinen Ärger mit Franka, Jule und Anne bekommen. Ich bin froh, dass sie nicht mehr über mich lästern. Jetzt ignorieren sie mich nur noch, und das ist echt viel besser als vorher.»


  «Jetzt geh mal in dieses Coffee House. Ich komm später nach. Muss vorher noch schnell ein paar Dinge erledigen.»


  Greta ging so widerstrebend los, dass sie mir fast leidtat.


  Da fiel mir noch etwas ein. «Was hast du den dreien bisher über mich erzählt?», rief ich ihr hinterher.


  «Nichts, sie haben nicht gefragt.»


  «Gut. Dann tu es auch weiterhin nicht. Okay?»


  «Wieso denn?»


  «Frag nicht. Tu es einfach!» Mein Tonfall duldete keinen Widerspruch. Wenn es sein musste, konnte ich sehr streng sein. Hatte ich von meinem Vater.


  Greta nickte irritiert, aber gehorsam.


  Nun galt es meinen Auftritt bei den arroganten Gänsen vorzubereiten. Dafür war ein bisschen Shopping nötig.


  


  Als ich endlich im Cuba Coffee House ankam, war ich vollbepackt mit Klamotten der angesagtesten Designerläden.


  «Hi Sweetie!» Ich winkte Greta mit all den Einkaufstüten in der Hand zu. Sie saß brav am Tisch neben dem der Mädels. Ich ging zu ihr und stellte die Tüten gut sichtbar auf einem Stuhl ab.


  «Ich hab all die Sachen auf deiner Liste gekauft. Du musst nur noch in den Laden hier gehen und die Handtasche aussuchen. Ich konnte mich nicht entscheiden, welche dir besser gefallen würde. Ich hab zwei zurücklegen lassen. Die Leute wissen Bescheid.» Ich reichte ihr eine Visitenkarte.


  Gretas fassungsloses Gesicht kam sehr passend.


  Ich sah erst sie fragend an, dann sah ich auf die anderen Mädels, die natürlich zu uns rüberguckten, dann machte ich ein gespielt erschrockenes Gesicht: «Oh verflixt, es tut mir so leid, ich sollte ja nicht…»


  Greta starrte mich immer noch reglos an.


  Ich bat sie gespielt flehentlich: «Bitte lass uns das draußen besprechen.»


  Ich machte eine Geste mit dem Kopf in Richtung Tür. Greta reagierte nicht. Ich rüttelte an ihrem Stuhl und sah sie eindringlich an. «Bitte, Greta!» Dann drehte ich mich um und ging raus.


  Sie kam mir nach. Draußen stellte ich mich so hin, dass die Mädels uns sehen konnten.


  «Jetzt wäre es am besten, wenn du so tun würdest, als würdest du mich anschreien. Jedenfalls solltest du richtig wütend wirken.»


  Greta war ziemlich überfordert. «Aber wieso?»


  «Frag nicht, tu es!»


  Es stellte sich heraus: Greta konnte nicht wütend sein. Ich dirigierte sie mit ihrem Rücken zu den Mädels, stellte mich vor sie, damit unsere Zuschauer freien Blick auf mein Gesicht hatten, und zog die Show nun alleine ab. Ich machte abwechselnd ein verzweifeltes, entschuldigendes, zerknirschtes und flehendes Gesicht. Als ich das Gefühl hatte, es reichte, sagte ich zu Greta: «Jetzt geh die Straße rauf und runter und komm in zehn Minuten wieder.»


  «Wieso?»


  «Vertrau mir und geh.»


  Sie tat es.


  Ich ging wieder zurück ins Café und ließ mich erschöpft auf Gretas Stuhl fallen.


  «Oh Mann! Jetzt hab ich mir aber einen Kaffee verdient», sagte ich und lächelte die Mädels am Nebentisch an. «Hi, ich bin Lilith, Gretas Cousine aus New York.»


  Na bitte, New York und nicht Nebraska!


  «Ich bin Franka, das sind Jule und Anne.»


  Ich lächelte süß.


  «Du warst für Greta einkaufen? In diesen Geschäften?», fragte Franka und deutete auf die Tüten.


  «Sicher, dort kauft sie immer ein.» Dann machte ich ein etwas erschrockenes Gesicht. «Ach je, das hätte ich nicht sagen sollen.»


  «Wovon redest du?», fragte Franka.


  Ich winkte ab. «Vergiss es.»


  Franka deutete auf die Einkaufstüten und meinte spöttisch: «Das ist ja wohl nicht ganz Gretas Liga.»


  «Was meinst du damit?»


  «Etwas zu teuer für sie.»


  «Als ob Geld bei den Birnsteins eine Rolle spielt! Die haben Millionen.»


  Großes Misstrauen. «Was? Millionen? Die leben aber nicht wie Millionäre.»


  Ich beugte mich näher und sagte leiser: «Nein. Sie gehören der Kategorie ‹exzentrische Millionäre› an. Reden nicht über Geld, leben ein bescheidenes Leben.»


  «Aber wieso denn?»


  «Sie haben Angst, dass so viel Geld nur falsche Freunde anlockt. Man kennt das ja…»


  «Im Leben wär ich nicht darauf gekommen, dass ausgerechnet die Birnsteins Geld haben», sagte Franka.


  «Natürlich nicht», rief ich. «Sie wollen ja auch nicht, dass man das weiß.»


  Franka machte sich über die Einkaufstüten her und durchstöberte gemeinsam mit Jule und Anne meine Beute. Sie waren sehr beeindruckt.


  «Mann, die müssen ja wirklich Geld haben. Wieso trägt sie die nicht in der Schule?»


  «Damit jeder weiß, dass sie reich sind? Tzz!»


  «Deshalb läuft sie immer in diesen Strickkleidern herum!», rief Anne.


  Ich nickte und flüsterte zu ihr rüber: «Das sind ja keine normalen Strickkleider. Das ist 1a Designerware. Aber das soll niemand wissen. Habt ihr ’ne Ahnung, was die kosten? Jedes Kleid ein Unikat.»


  «Ich dachte, ihre Mutter strickt die», meinte Franka.


  «Ja, das erzählt sie. Greta ist eben superbescheiden.»


  So, das war mein Stichwort. Damit würde ich die Gänse nun alleine lassen. Ich stand auf und ging.


  «Greta und ich müssen noch eine Menge erledigen, vielleicht sehen wir uns ja demnächst mal wieder.»


  «Na ja, morgen in der Schule», meinte Franka trocken.


  Ich wollte eine scharfe Antwort geben, aber dann lächelte ich stattdessen: «Aber bitte tut mir einen Gefallen: Sprecht Greta auf keinen Fall auf diese Angelegenheit an. Sonst ist sie supersauer, dass ich es euch erzählt habe. Tut einfach so, also wüsstet ihr nicht, dass sie die Tochter eines Millionärs ist. Okay?»


  Alle drei nickten.


  Ich sammelte die Tüten ein und verließ das Café.


  An der Ecke sah ich mich nach Greta um. Sie saß auf einem Mauervorsprung und blickte konzentriert auf die Uhr.


  «Alles erledigt!», teilte ich ihr mit. «Die Mädels werden dich ab jetzt anbeten.»


  «Wieso?»


  «Weil du die Tochter eines Millionärs bist.»


  «Bin ich nicht.»


  «Ja, bleib bei der Version, streite es ruhig ab, wenn sie dich darauf ansprechen.»


  «Was hast du getan?»


  «Ich hab dafür gesorgt, dass sie dich in Zukunft respektvoll behandeln werden. Ich hab gesagt, ihr seid superreich.»


  Greta sah mich ungläubig an: «Du meinst, jetzt werden sie nett zu mir sein, weil sie annehmen, wir hätten Geld?»


  «Supernett werden sie sein!»


  «Nur weil sie glauben, dass ich reich bin?»


  «Ganz genau, das ist der Grund.»


  Greta war immer noch perplex. «Nur durch diese Lüge?»


  Ich nickte bedächtig. «Nur durch diese Lüge. So leicht kann es sein.»


  «Das find ich aber nicht gut.»


  «Es ist genial! Was gibt es daran nicht gut zu finden?»


  «Es ist gelogen.»


  «Und?»


  Sie sagte nichts mehr. Sie deutete auf die Einkaufstüten. «Was ist damit?»


  «Die haben ihre Schuldigkeit getan, die bringe ich zurück. Mein Vater hasst es, wenn ich unnötig Geld ausgebe. Dann macht er jedes Mal ziemlichen Stress. Ach, und übrigens: Ich bin aus New York und nicht aus Nebraska!»


  «Wirklich?»


  «Nein, aber das glauben deine neuen Freundinnen.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 10

  


  Als wir nach Hause kamen, stand Gretas Vater vor dem Haus und war mit einem jungen, etwas verträumt dreinblickenden Typ beschäftigt, der seine halblangen schwarzen Haare im Nacken zusammengebunden hatte. Gabriel stellte ihm gerade seine Zöglinge, sprich Pflanzen, vor. Mit Namen. Nein, nicht den lateinischen botanischen Namen, sondern mit echten Namen. Den Zitronenbaum hatte er Franz getauft, daneben stand Lydia, die Grapefruit. Der junge Mann nickte interessiert, in seinem Gesicht war kein Spott zu erkennen. Wahrscheinlich versuchte er sich die Namen einzuprägen, falls er die Pflanzen mal anplaudern wollte.


  «Luigi macht sich ganz prima», berichtete Gabriel Birnstein stolz und deutete auf einen Olivenbaum.


  Ja, der Mann liebte seine Pflanzen.


  Als er uns sah, stellte er uns vor: «Das ist Lilith, unsere Austauschschülerin. Meine Tochter Greta. Und das ist Arno. Er wird mir ab jetzt im Garten helfen.»


  Arno drehte sich um, sah Greta an, sagte «Hi» und wurde rot.


  Greta sagte «Hi» und wurde ebenfalls rot.


  Was soll das? Muss ich jetzt auch «Hi» sagen und rot werden? Ist das eine Begrüßungsformel?


  Arno war irgendwie merkwürdig. Er war zu ruhig und seine Augen waren zu dunkel. Das Einzige, was mir positiv auffiel, war, dass er mir nicht die Hand zur Begrüßung hinhielt. Moment mal, genau genommen hatte er mich gar nicht begrüßt. Er hatte nur Greta angesehen und begrüßt. Stoffel!


  In meinem Zimmer warf sich Greta aufs Bett und seufzte: «Er ist sooo süß.»


  «Wer?»


  «Arno.»


  «Der Arno? Bitte nicht!»


  «Doch. Ich glaube, ich bin in ihn verliebt.»


  «Im Ernst?»


  Seliges Seufzen: «Ja.»


  «Was ist los mit euch Menschen?»


  Greta sah mich erstaunt an. «Wie meinst du das?»


  «Du kennst diesen Arno doch gar nicht. Er hat ‹Hi› gesagt und ist rot geworden! Das genügt dir?»


  «Das ist Liebe auf den ersten Blick. Hast du seine Augen bemerkt? Das sind die romantischsten Augen, die ich je gesehen habe.»


  «Ach du meine Güte! Das ist völliger Blödsinn!»


  Greta schmollte. «Ich hab mich doch auch nicht lustig darüber gemacht, dass du dich in Sam verliebt hast.»


  «Ich hab mich nicht verliebt!»


  «Du willst es nur nicht zugeben.»


  Ich schluckte.


  
    Ganz ehrlich? Greta hatte recht. Ich wollte es nicht zugeben, aber ich vermisste Sam. Ich wollte ihn sehen. Unbedingt. Und nach allem, was ich von Greta wusste, musste das Liebe sein. Aber bevor ich ihn wiedersehen konnte, musste ich erst mal klären, was passierte, wenn sich – obwohl das ja eigentlich unmöglich ist – die Tochter des Teufels verliebte. Vielleicht hob das ja die Welt aus den Angeln, und dafür wollte ich nicht verantwortlich sein. Ich würde mich bei meinem Vater sehr, sehr vorsichtig erkundigen müssen. So vorsichtig, dass er gar nicht merkte, was ich ihn fragte.


    Hm. Schwieriges Unterfangen.


    Eine Weile hatte ich gehofft, dass es gar nicht nötig werden würde, meinen Vater zu fragen. Sam hatte sich seit Tagen nicht mehr bei mir gemeldet. Demnach hatte sich mein Problem ja eigentlich von selbst erledigt.


    Doch leider stellte ich fest, dass es so nicht funktionierte. Man ist nicht deshalb nicht mehr verliebt, weil der andere sich nicht meldet oder der andere nicht in einen verliebt ist. Das ist völlig unabhängig. Man ist verliebt, und dann hat man den Salat, egal, ob der andere auch in einen verliebt ist oder nicht. Mist. Das nennt man dann wohl unglücklich verliebt. Doppelt Mist!

  


  Ich musste alleine sein. Ich musste mit meinem Vater sprechen. Jetzt oder nie. Greta schickte ich los, uns ein paar Äpfel zu besorgen. Dankbar für diesen Vorwand, lief sie in den Garten. Schätze mal, sie würde die Äpfel vergessen, aber dafür Arnos romantische Augen weiter erkunden.


  Als ich die Nummer meines Vaters gewählt hatte, fuhr mir der Schreck in die Glieder. «Der Teilnehmer ist zurzeit nicht zu erreichen.»


  Sollte das ein Witz sein? Seit wann…?


  Verflixt. Hatte er das ernst gemeint, dass er sein Handy ausschaltete, um mir «totale Freiheit» zu geben? Was war denn das für eine alberne Trotzreaktion? Ich brauchte ihn. Jetzt! Er konnte doch nicht einfach…


  Er konnte.


  Und er hatte.


  Und nun?


  Sollte ich mein Problem googeln? Haha.


  Ich rief Sam an.


  Ohne nachzudenken.


  Als er sich meldete, sagte ich sofort: «Ich finde es unmöglich von dir, dass du mich nicht anrufst.»


  Statt einer Antwort lachte er.


  «Hey, ich meine das ernst.»


  «Also erst mal: Ich freue mich riesig, dass du mich anrufst.»


  «Ja, ja, blabla. Jetzt sag schon.»


  «Ähm, also sehr charmant bist du nicht.»


  «Hab ich auch nie behauptet. Also?»


  «Du hast doch gesagt, wir können uns nicht mehr sehen.»


  «Na und?»


  «Na also… okay. Treffen wir uns. Wann?»


  «Morgen? Nach der Schule?»


  «Vergiss die Schule, da geh ich eh nicht hin.»


  «Du hältst nicht viel von Regeln, Disziplin und so?»


  «Absolut nicht. Hab’s probiert, ist nicht mein Ding.»


  «Hast du wirklich?»


  «Nein, aber es klingt besser, wenn ich sage, ich hätte es probiert.»


  «Verstehe.»


  «Also, was ist jetzt? Wann treffen wir uns?»


  «Wie wär’s mit morgen um zwei beim Chinesen in der Fußgängerzone? Wir könnten dort zusammen mittagessen.»


  «Geht klar.»


  «Ich freue mich auf dich.»


  «Okay.»


  «Lilith?»


  «Ja.»


  «Freust du dich auch, mich zu sehen?»


  «Könnte sein. Fühlt sich jedenfalls so an.»


  Sam lachte. «Lilith, du bist wirklich das ungewöhnlichste Mädchen, das ich je getroffen habe.»


  Da hat er zu hundert Prozent recht! Und er hatte keine Ahnung, was auf ihn zukam.


  Ich allerdings auch nicht.


  Ich legte auf und atmete tief durch.


  Und dann durchströmte mich ein Glücksgefühl, das eigentlich reserviert war für gelungene Coups, für Dinge, die man nicht tun sollte, für wirklich schlimme Sachen.


  Fiel bei mir Liebe darunter?


  Hm.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 11

  


  Frau Birnstein hatte für die Zwillinge Buchstabensuppe gemacht. Als ich durch die Küche lief, rief eine der Kröten: «Lilith, lies mal, was hier steht.»


  «Lies doch selber.» Die Nummer kannte ich schon, gleich würden mir Buchstabennudeln um die Ohren fliegen.


  Sybille sah mich an. «Die Kleinen können noch nicht lesen.»


  Ich zog ein Gesicht, das aussehen sollte wie eine Entschuldigung, und beugte mich über den Teller von Lotta. Entsetzt riss ich die Augen auf, als ich sah, wie sich die Buchstaben formierten. Und zwar zu einem Satz: «Lilith, halte dich an die Regeln.»


  Mein Vater!


  Was meinte er damit? War das eine seiner routinemäßigen väterlichen Anweisungen?


  Oh Boy, ich musste dringend mit dieser Suppe alleine sein.


  «Kann ich den Teller haben?», fragte ich.


  «Eigentlich essen wir erst in zwei Stunden zu Abend. Aber wenn du schon Hunger hast, kann ich dir auch gerne Suppe geben, es ist genug da.»


  «Nein, ich hätte gerne diesen Teller.»


  Ich wartete die Antwort nicht ab, nahm den Teller und sagte zu Lotta: «Deine Mutter gibt dir einen neuen.»


  Jetzt nichts wie in mein Zimmer.


  
    Ihr müsst euch vorstellen, wie ich alleine in Gretas Zimmer an ihrem Schreibtisch über einen Teller Suppe gebeugt sitze und darauf einrede.

  


  «Hey, was soll das?», rief ich dem Teller zu.


  Nichts.


  «Paps! Nun melde dich doch!»


  Ich stupste ein paar Buchstaben mit den Fingern an, nichts tat sich.


  Erst wurde ich ungeduldig, dann ärgerlich.


  «Kannst du nicht einfach anrufen wie andere Väter auch?», schimpfte ich die Suppe an.


  Die Suppe schien leicht zu brodeln, und – hurra – die Buchstaben begannen sich zu formieren. Perfekt.


  «Bist du in Schwierigkeiten?», stand da.


  Wie kam er darauf? Und wieso sagte ich jetzt nicht einfach ja und fragte, was mit verliebten Teufelstöchtern passierte?


  Ich biss mir auf die Lippen und sagte schließlich: «Alles okay hier. Und bei dir?»


  «Lüg mich nicht an. –––.»


  
    Sorry, das war der Lieblingsfluch meines Vaters, den kann ich hier nicht wiedergeben.

  


  Er war nicht gut drauf. Und ich hatte auch keine Lust mehr, mit ihm zu reden. Aber wie beendete man ein Suppengespräch? Ich konnte ja schlecht auflegen. Vielleicht sollte ich die Suppe einfach aufessen. Aber auf der anderen Seite war sie so etwas wie ein Nottelefon. Ich sollte sie lieber in meinem Zimmer stehen lassen.


  «Paps, ich muss jetzt Hausaufgaben machen, und dann hab ich versprochen, den Zwillingen eine Gutenachtgeschichte vorzulesen.»


  «Das klingt nicht nach dir.»


  «Ich sollte mich doch ändern. Schon vergessen?»


  «Aber du solltest nicht nett werden. Du solltest lernen, wie man diszipliniert Böses tut.»


  «Mach ich, keine Sorge.»


  Ich war schließlich dabei, mich ernsthaft zu verlieben. Mit den schlimmsten Konsequenzen. Und das könnte womöglich auch meinen Vater treffen.


  


  Ich suchte nach Greta, weil ich ihr sagen wollte, dass ich morgen nach der Schule nicht mit ihr heimgehen würde, da ich eine Verabredung hatte. Und ich musste wissen, ob das ein Problem darstellte, sprich, ob ich zu Hause eine Erklärung dafür geben müsste.


  Greta stand an einen Apfelbaum gelehnt, während sie mit Arno plauderte. Sie versank förmlich in seinen Augen. Ich hatte keine Lust, in ein Mienenfeld voller Herzchen zu geraten, also sprach ich sie nicht an, sondern ging zurück in mein Zimmer.


  Die Frage «Was passiert, wenn ich mich verliebe?» ließ mir keine Ruhe. Ich sollte doch mit meinem Vater reden. Ich würde ihm einfach sagen, dass hier alle Teenager ständig verliebt sind und ob das wohl einen schädlichen Einfluss auf mich haben könnte. Das war prima neutral.


  Aber meine Suppe war weg. Empört ging ich in die Küche.


  Sybille saß auf dem Sofa im Wohnzimmer und strickte. Um sie herum lagen ein paar halbfertige Strickkleider und etwa fünf verschiedenfarbige Wollknäuel, alle ein paar Meter abgerollt, die Fäden verwurstelt.


  «Wo ist meine Suppe?»


  Sie sah auf. «Die war kalt. Ich hab sie… oh, hätte ich das nicht tun sollen?»


  Ich biss mir auf die Lippen, um zu verhindern, dass ich sie anfauchte und ihr sagte, dass sie mein Handy entsorgt hätte, schließlich brauchte ich die Suppe zum Telefonieren. Nein, eher Telepathieren. Oder wie auch immer.


  Ich atmete tief durch. «Kein Problem.»


  «Du kannst dir gerne noch einen Teller nehmen. In der Küche steht noch der Topf auf dem Herd.»


  Ich wollte gerade nicken, da sah ich, wie sich einer der Wollknäuel bewegte. Ich hielt gespannt die Luft an.


  «Hütedichvorasmodissohn» stand da. In schönster Schreibschrift. Ein merkwürdiges Wort.


  Was sollte das heißen?


  Ich sah genauer hin. Dann schnappte ich nach Luft: «Hüte dich vor Asmodis Sohn» war keine beruhigende Info. Ganz und gar nicht. Vor Verblüffung vergaß ich völlig, dass Frau Birnstein mir gegenübersaß. «Seit wann hat er einen Sohn?», rief ich erschrocken.


  «Oh, Arno ist nicht sein Sohn, er ist nur ein junger Mann, der für ihn arbeitet.»


  Ich sah Sybille verwirrt an. Wovon redete sie?


  «Du meinst doch den jungen Mann, der mit Gabriel draußen im Garten ist, oder?»


  Eher mit Greta, aber na gut. Ich erstarrte. Arno? Ach du meine Güte! War er etwa…?


  Ich nickte ihr wie hypnotisiert zu.


  «Vertrauihmnicht.» Eine neue Botschaft meines Vaters formte sich aus den Wollfäden.


  Okay, jetzt ganz ruhig bleiben.


  Meine nächste Frage musste für beide Sinn machen. Für meinen Vater und Sybille.


  Mir fiel nichts ein.


  «Kann ich etwas Wolle haben?»


  «Aber sicher doch. Nimm dir.»


  Ich griff nach einem der Knäuel und machte mich auf den Weg in mein Zimmer.


  «Willst du dir keine Stricknadeln mitnehmen?


  «Nein, danke.»


  Ihr verwunderter Gesichtsausdruck zwang mich zu einer Erklärung. «Ich will mich erst mal mit der Wolle vertraut machen, bevor ich anfange zu stricken.»


  «Kannst du denn stricken?»


  «Nein.»


  «Ja, aber…»


  «Deshalb will ich die Wolle erst mal nur um mich haben, wir müssen uns zuerst kennenlernen.»


  Sie sah mich immer noch verblüfft an.


  Ich griff zu meiner Universalwaffe. «Das machen wir in Nebraska mit allem so.»


  Sie nickte, ich verschwand.


  


  In meinem Zimmer rollte ich meterweise Wolle ab. «So, jetzt erzähl mal, was los ist, und schreib deutlich. Mach Pausen nach den einzelnen Wörtern. Und außerdem solltest du, wenn ich mit anderen zusammen bin, keine Nachrichten schicken.»


  Nichts rührte sich.


  «Hey, du kannst auch gern alles in einem Wort schreiben, ich krieg schon raus, was es heißen soll.»


  Nichts.


  «Jetzt wäre wirklich ein guter Moment, mit mir zu reden. Ich bin alleine.»


  Nichts.


  Die Wolle lag reglos da.


  Verflixt, verflixt, verflixt!


  
    Also, ich sollte euch vielleicht kurz erklären, wer Asmodi ist. Asmodi ist der Stellvertreter meines Vaters, falls ihm was passiert – was ehrlich gesagt sehr unwahrscheinlich ist, was soll dem Teufel schon passieren? – übernimmt Asmodi den Job meines Vaters. Und unser schickes Penthouse. Ich mag Asmodi nicht, er bewegt sich zu lautlos, hat etwas Schleichendes und Heimtückisches an sich, und wenn er in Panik ist, verwandelt er sich in eine Schlange. Worüber sich mein Vater immer ziemlich aufregt. Aber es war nie die Rede davon, dass er einen Sohn hat. Allerdings, wenn er einen Sohn hätte, würde er aussehen wie Arno. Definitiv.


    Mann, ich war echt in heller Panik. Was hatte das zu bedeuten? Was musste ich jetzt tun? Außer mich laut Anweisung meines Vaters ‹vor ihm zu hüten›. Tolle Info. Geht es nicht ein bisschen konkreter?

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 12

  


  Ich verstand wirklich nicht, wieso mein Vater mich vor Asmodis Sohn warnte. Er ist doch einer von uns. Aber mein Vater übertrieb ja ständig: «Zieh einen Schal an, sonst erkältest du dich.» «Mach das Licht an, wenn du liest, sonst verdirbst du dir die Augen.» «Sei vor Anbruch der Dunkelheit zu Hause.» Er witterte überall Gefahren für mich.


  Aber es konnte ja auch nicht schaden, wenn ich diesen Arno mal unter die Lupe nahm. Ich könnte ihn zumindest etwas einschüchtern, damit er wusste, dass er sich mit mir besser keine Spielchen erlauben sollte.


  Ich entdeckte ihn kniend auf der Erde neben einem Beet, wo er offensichtlich Unkraut zupfte. Also ich hoffte mal für Gabriel, dass es Unkraut war, was Arno da aus der Erde zog und in einen Eimer warf. Gabriel war ganz am Ende des Grundstücks damit beschäftigt, Pflanzen zu inspizieren, ich glaube, er sang ihnen sogar leise ein Lied vor, jedenfalls erweckte es von der Ferne diesen Eindruck. Greta war nirgends zu sehen.


  Perfekte Situation für mich.


  Ganz leise schlich ich mich an Arno ran und ließ ihn durch ein lautes «Hallo» erschrocken in die Höhe fahren.


  Ich wollte nicht lange drum herumquatschen.


  «Ich weiß, was du vorhast!», fuhr ich ihn deshalb an. Obwohl ich keine Ahnung hatte. Aber das musste er ja nicht wissen.


  Arno, durch den Schreck noch bleicher geworden, als er eh schon war, nickte etwas verdattert. «Unkraut zupfen.»


  Ich grinste breit. «Tja, so sieht es aus, was? Aber ich weiß alles über dich!»


  Er zuckte ertappt zusammen.


  Ich sah ihn triumphierend mit hochgezogener Augenbraue an.


  «Willst du dazu was sagen? Dich verteidigen oder eine Erklärung abgeben?»


  «Ich war jung und brauchte das Geld», stammelte er.


  Bitte? Was war denn das für ein Spruch?


  Er spielte seine Rolle gut, er wirkte tatsächlich etwas verstört.


  Ich trat dicht an ihn ran, so dicht es mir möglich war, ohne ihn zu berühren, und sagte drohend: «Ich werde dich im Auge behalten, egal, was du vorhast, du kommst damit nicht durch.»


  


  Die Birnsteins hatten Arno zum Abendessen eingeladen. Herr Birnstein erzählte uns, dass Arno nach der mittleren Reife eine Gärtnerlehre gemacht hatte und nun für ein paar Wochen bei ihm auf Probe arbeitete und dann eventuell fest eingestellt wurde.


  Greta sah Arno die ganze Zeit bewundernd an, er lächelte jedes Mal schüchtern, wenn sich ihre Blicke trafen. Meinen Blick mied er.


  Als wir mit dem Essen fertig waren, druckste Arno etwas herum, schließlich sagte er: «Gabriel, ich muss dir was sagen, bevor du es von Lilith erfährst.»


  Sein Blick streifte mich nur kurz. Ich wurde etwas unruhig, was würde jetzt kommen?


  «Als ich vierzehn war», begann Arno in seiner langsamen, etwas schüchternen Sprechweise, «also, da hab ich meinem Pflegevater Geld aus der Brieftasche geklaut.»


  Betroffenes Schweigen bei den Birnsteins.


  Schließlich meinte Gabriel: «Na ja, jeder macht mal einen Fehler.»


  Und Sybille nickte dazu. «Gut, dass du es uns gesagt hast.»


  Dieser kleine Schauspieler. Fast würde ich ihm abnehmen, dass er harmlos ist.


  «Woher wusstest du das, Lilith?»


  «Ich wusste das nicht.» War die Wahrheit. Ich guckte verärgert in die Runde.


  Arno sah mich groß an: «Aber du hast doch gesagt…»


  «Was hab ich gesagt?», unterbrach ich ihn.


  Die gesamte Familie sah mich an.


  «Ich kann dir etwas anderes über dich sagen: Du magst Schlangen!» Als Asmodis Sohn versteht sich das von selbst. Es war also keine große Detektivleistung.


  Wie bei einem Tennismatch drehten sich die Köpfe der Birnsteins nun zu Arno.


  Der errötete leicht und murmelte: «Ja.» Er wandte sich an Gabriel. «Ist das ein Problem?»


  «Ähm, nein, natürlich nicht. Ich mag Pflanzen, meine Frau mag Wolle, du magst Schlangen. Das ist okay. Solange du sie nicht mit zur Arbeit bringst.» Er lachte.


  Ich hatte bereits gelernt, dass man mitlachen musste, wenn jemand einen Scherz machte, egal, ob man es lustig fand oder nicht. Aber in diesem Fall entschied ich mich, unhöflich zu sein und nicht mit einzustimmen.


  «Wie kamst du denn darauf?», fragte Sybille.


  «Menschenkenntnis», sagte ich und warf den Kopf zurück.


  «Weswegen hast du deinem Pflegevater denn das Geld gestohlen?», wandte sie sich an Arno.


  «Ich brauchte Mäuse.»


  «Ja, Teenager brauchen immer Geld. Wofür hast du es denn ausgegeben?»


  «Na, für Mäuse.»


  «Mäuse. Ach so. Echte Mäuse. Du magst also Tiere, das ist schön.»


  «Ich brauchte die Mäuse für meine Schlangen. Sie waren hungrig.»


  Nun herrschte entsetztes Schweigen.


  Tja, das konnten die Birnsteins nicht so einfach weglächeln.


  «Na ja», meldete sich Gabriel schließlich zu Wort. «Das ist der Lauf der Natur. Fressen und gefressen werden.»


  Also ein bisschen mehr Entsetzen oder Ekel hätte ich mir schon gewünscht.


  Arno wurde das Gespräch nun langsam doch etwas unangenehm. «Ich sollte dann jetzt gehen», meinte er und stand auf.


  Hatte ich ihn schon vertrieben?!


  «Wann soll ich denn morgen früh kommen?»


  Was? Dieser dreiste Kerl gab nicht auf!


  «Sieben Uhr. Okay?»


  Arno nickte.


  Greta begann den Tisch abzuräumen, Arno sprang sofort auf: «Ich kann auch gerne noch eben helfen.»


  «Ach, das ist nett.»


  Ja, das war wirklich sehr nett. Schleimer. Aber mir passte das gut. Ich hatte beschlossen, ihn zu verfolgen, wenn er nach Hause ging. Und in sicherer Entfernung vom Haus der Birnsteins zur Rede zu stellen. Ich wollte wissen, was los war, wieso er hier war. Solange er in der Küche half, konnte ich alles vorbereiten.


  Ich gähnte und streckte beide Arme nach oben. «Ich bin müde. Ist es okay, wenn ich schon ins Bett gehe?»


  «Natürlich, Lilith, du hattest ja einen anstrengenden Tag.»


  Mann, die hatte keine Ahnung, wie anstrengend.


  Ich ging in mein Zimmer, öffnete mein Fenster und kletterte raus. An der Seite des Hauses würde ich warten, bis Arno sich auf den Heimweg machte. Ich würde rauskriegen, was es mit ihm auf sich hatte.


  Mist! Arno war mit dem Fahrrad da, also konnte ich ihn auch nur mit einem Fahrrad verfolgen.


  Eins der Räder vor dem Haus war mit Blumen bemalt. Das war bestimmt Sybilles Rad.


  Ich schob es zur Straße vor und zerrte es hinter ein Gebüsch, von dem aus ich die Haustür im Blick hatte und Arno auflauern konnte.


  Fünf Minuten später bekam ich den Schreck meines Lebens.


  «Was machst du hier?», fragte plötzlich eine Stimme.


  Es war Greta.


  «Mann, hast du mich erschreckt, schleich dich doch nicht so an.»


  «Tut mir leid.»


  «Was willst du hier?»


  «Das wollte ich dich fragen.»


  «Haben die anderen mich gesehen?»


  «Nein.»


  «Haben sie dich gesehen?»


  «Sie haben nicht gesehen, dass ich rausgegangen bin.»


  «Gut. Dann geh wieder zurück und sag nichts. Ich muss noch mal weg. Alleine.»


  Sie sah nicht so aus, als wäre sie bereit, meine Anweisung zu befolgen.


  «Meine Mutter wird nicht erlauben, dass du abends alleine durch die Gegend fährst.»


  «Deshalb sagen wir es ihr ja auch nicht.»


  «Sie ist für dich verantwortlich.»


  «Hör zu, alles gut und schön, aber ich muss wirklich ganz, ganz dringend noch mal weg. Ich komm ja wieder. Versprochen.»


  Greta war hin und her gerissen, dann gab sie sich einen Ruck und sagte: «Ich komme mit.»


  «Nein. Das geht nicht.»


  «Ich kann dich nicht alleine lassen, du kennst dich hier nicht aus, und ich fühl mich auch für dich verantwortlich.»


  «Nein.»


  «Ich stelle auch keine Fragen. Ich will bloß dabei sein, damit dir nichts passiert.»


  «Aber du hast doch jetzt nicht vor, deine Mutter um Erlaubnis zu fragen?»


  Greta biss sich auf die Lippen und machte ein etwas unglückliches Gesicht. Dann schüttelte sie den Kopf. «Nein. Machen wir’s heimlich.»


  Ich fiel aus allen Wolken und war ziemlich stolz auf mich. Ich hatte die brave Greta dazu gebracht, ihre Mutter anzuschwindeln. Glückwunsch, Lilith! Das gab bestimmt einen Pluspunkt auf der Liste meines Vaters.


  «Was hast du vor?», erkundigte sich Greta.


  Ich zögerte. Sollte ich sie einweihen? Nein.


  «Ich will bloß ein bisschen durch die Gegend fahren. Aber wieso bist du hier und nicht bei Arno?»


  «Mein Vater sitzt mit ihm im Wohnzimmer, sie schauen sich Pflanzenbücher an.»


  Na toll, da konnte ich hier ja lange warten.


  Greta huschte zurück und kam kurz darauf mit einem Rad zurück.


  «Dann mal los, Lilith!», rief sie mir im Vorbeifahren zu.


  Ich beobachtete, wie sie es machte. Es schien ganz leicht zu sein. Ich stieg auf, setzte mich auf den Sattel und stellte meine Füße auf die Pedale. Schepper! Im nächsten Moment lag ich auf dem Boden, wie ein gefällter Baum. Das Fahrrad zwischen meinen Beinen verknotet.


  Der Krach war nicht zu überhören gewesen. Greta drehte sich um. «Alles okay?»


  «Ja. Mit mir schon. Aber mit dem Rad stimmt was nicht, es ist umgefallen.»


  «Bist du schon mal Rad gefahren?»


  «Nein.»


  «Ich glaube, ich muss dir das erst beibringen».


  «Meine Güte, wie schwer ist das denn? Ich seh kleine Kinder und alte Leute mit dem Rad fahren.»


  «Es ist nicht schwer, wenn man den Dreh raushat. Ich zeig’s dir morgen.»


  Ich war sehr unzufrieden.


  Wir verstauten die Räder, kletterten durch mein Fenster wieder ins Haus zurück, und Greta wünschte mir eine gute Nacht, bevor sie mein Zimmer verließ. Diesen Arno würde ich mir vorknöpfen, sobald ich ihn alleine antraf.
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  Am nächsten Morgen war ich superfrüh wach. Also, ich dachte, ich sei superfrüh, aber Gabriel war schon im Garten. Er lief zwischen den Gemüsereihen auf und ab, hatte ein aufgeschlagenes großes Buch in der Hand – ich befürchtete, es war die Bibel – und las laut daraus vor.


  Ich stand am Küchenfenster und hielt nach Arno Ausschau.


  Ich entdeckte ihn kniend am Ende eines Beetes, was mich zu einem leisen Knurren veranlasste, woraufhin jemand fragte: «Alles okay, Lilith?»


  Sybille. Sie betrat mit einem Armvoll Karotten die Küche.


  «Ich bereite das Frühstück vor, Greta ist zum Bioladen, Brot holen. Tut mir so leid, dass wir dir gekauftes Brot anbieten müssen, aber ich bin gestern nicht zum Backen gekommen.»


  Sie sollte sich eher entschuldigen, dass sie mir nur Selbstgemachtes anbot, dachte ich, aber ich schwieg. Sehr diszipliniert. Ich machte Fortschritte.


  Was mich beunruhigte, waren die Karotten, die sie nun schälte. Frühstückskarotten?


  Sie sah meinen Blick und beantwortete meine nicht gestellte Frage: «Ich mach uns Karottensaft zum Frühstück.»


  «Was ist mit Orangensaft?»


  «Da müssen wir noch warten, bis unsere Bäumchen tragen. Was nicht bei uns im Garten wächst, wird nicht gegessen.»


  Oh Boy!


  Ich sah Greta zurückkommen. Sie fuhr mit dem Rad, eine Einkaufstasche baumelte am Lenker. Ich lief ihr entgegen.


  «Hi Lilith, wir üben nachher Radfahren, okay?»


  Nein. Mein Interesse war erloschen. Aber Greta schien sich so darauf zu freuen, dass ich nickte. Greta hatte einen schlechten Einfluss auf mich, ich begann nett zu werden.


  Sie drückte mir verstohlen eine kleine Tüte in die Hand. «Für dich.»


  Ich sah hinein, ein Donut war drin.


  «Der ist nicht bio, sondern von einem normalen Bäcker. Aber achte drauf, dass meine Mutter es nicht sieht.»


  Erst sah ich sie ungläubig an, dann strahlte ich. «Mann, Greta!»


  Schon wieder eine heimliche Aktion von ihr. Sie war auf dem besten Weg. Allein meine Anwesenheit schien das Schlechte in den Menschen hervorzurufen. Selbst bei guten Menschen. Na bitte, mein Vater konnte stolz auf mich sein.


  Ich griff in die Tüte und holte den Donut heraus.


  «Was ist mit dir? Willst auch ein Stück?»


  «Nein, danke.»


  Ich drehte mich mit dem Rücken zum Haus und futterte das süße Teil aus Zucker, Fett und Kohlenhydraten. Hmm, wunderbar.


  Dann fiel mir mein Date ein. «Hör mal, ich wollte mich heute gleich nach der Schule mit Sam treffen. Ich muss mir nur noch eine Erklärung für deine Mutter einfallen lassen. Wollte ich dir nur sagen, dass du dich nicht wunderst.»


  «Okay.»


  Dann begannen wir, Fahrradfahren zu üben. Ich schien kein Naturtalent zu sein. Beide Beine vom Boden zu lösen und dabei nicht hinzuknallen, war schwieriger, als ich gedacht hatte. Greta gab sich viel Mühe mit mir und verlor nicht die Geduld. Im Gegensatz zu mir. Vor allem als ich erfuhr, dass man sich an Regeln halten musste, sofern man vorhatte, am Straßenverkehr teilzunehmen. Vorfahrt war zum Beispiel so eine Sache, die man beachten sollte. Ich hielt nicht viel von Vorfahrt, wenn sie anderen Leuten zustand.


  «Ich glaube, Radfahren ist nicht so mein Ding», meinte ich und hielt Greta mein Rad hin.


  Sie nickte, und wir gingen zusammen zurück ins Haus.


  


  «Was habt ihr beiden denn heute Nachmittag vor?», fragte Gretas Mutter beim Frühstück. «Ich will heute Mirabellen einwecken.» Sie sah mich an. «Das ist eine spannende Sache, Lilith, ich kann dir beibringen, wie man so etwas macht. Interessierst du dich für Mirabellen?»


  «Nein.»


  Greta sprang ein: «Lilith muss heute ein Buch zurück zur Bibliothek bringen. Gleich nach der Schule, also kommt sie später.»


  Ich sah Greta total verblüfft an.


  «Und du gehst mit?», fragte Sybille.


  Greta schüttelte den Kopf. «Nein. Ich komme heim und helfe dir bei den Mirabellen.»


  Ich grinste. Es war wohl eher so, dass sie wegen Arno hier sein wollte. Wir verstanden uns immer besser.


  


  Heute war Strickkleidtag in der Schule. Ich hatte Greta angewiesen, eins ihrer Kleider zu tragen, ich trug, zu Sybilles größter Freunde, ebenfalls mein neues.


  Auf dem Schulhof standen schon Franka, Jule und Anne. Aber keine der Gänse bewegte sich auf uns zu und begrüßte uns. Das hatte ich mir anders vorgestellt.


  «Los, wir gehen zu den Mädels», flüsterte ich Greta zu.


  «Nein, lieber nicht.»


  «Wieso nicht? Glaub mir, die sind jetzt total begeistert von dir. Die trauen sich wahrscheinlich bloß nicht, zu dir zu kommen.»


  Greta schnitt eine Grimasse, ich ließ nicht locker.


  «Hi, Girls! Was gibt’s Neues?»


  «Hi, Lilith. Hi, Greta.» Franka. Immerhin.


  Greta hatte sicherheitshalber den Kopf nach unten gesenkt. Was hatte sie nur für eine Obsession mit dem Boden?


  «Schaut mal, Greta trägt eins ihrer coolen Strickkleider», sagte Jule.


  Greta erschrak, blickte auf und sagte verteidigend: «Lilith trägt auch eins.»


  «In New York laufen alle so rum.»


  Jule prustete los.


  Franka schubste sie an. «Reiß dich zusammen», flüsterte sie.


  Jule drehte sich von uns weg und kicherte weiter leise vor sich hin.


  «Cool», flötete Anne gespielt begeistert. «Kannst du mir auch so eins besorgen, Greta?»


  «Für mich auch eins, bitte. Am besten gleich im Dutzend», orderte Jule, die sich etwas beruhigt hatte, dann lachte sie wieder los.


  Wow! Hier lief aber was gründlich schief. Was war mit denen los?


  Machten die sich etwa über uns lustig?


  Franka kicherte am wenigsten. «Hör zu: Die Strickkleider sehen blöd aus, auch wenn sie noch so teuer waren!»


  Das saß. Ich zuckte fast vor Schmerz zusammen. Mist! Und ich steckte in so ’nem Ding drin. Franka hatte recht.


  «Sorry», sagte ich zu den Mädels. «Aber wir haben noch was zu erledigen.»


  Immer Haltung bewahren. Das war Regel Nummer eins.


  In sicherer Entfernung knurrte ich hörbar.


  Greta war hinter mir hergelaufen. Nun sah sie mich an. «Mach dir nix draus. Vergiss es.»


  «Nein, ganz bestimmt nicht!» Ich überlegte. «Was gibt es, was alle wollen?»


  «Was alle wollen?»


  «Ja.»


  «Weltfrieden, genug zu essen für alle Menschen auf der Welt, keine Krankheiten mehr…»


  «Nein, nein, nein, nicht so ’n Kram. Ich meine, was wünscht sich ein normales Mädchen in unserem Alter?»


  «Glücklich sein. Sich verlieben, gute Noten in der Schule.»


  Ich winkte unwillig ab.


  «Nein, das meine ich auch nicht. Eher etwa eine teure Handtasche. Eine coole Reise. Karten für ein Rockkonzert, so was in der Art. Was Besonderes. Etwas, an das man so leicht nicht rankommt.»


  Greta dachte sehr angestrengt nach. Ohne Erfolg.


  «Irgendetwas, worüber alle gerade sprechen, etwas Schickes, Neues, Aufregendes», half ich ihr. «Was würden Franka, Jule und Anne wohl supertoll finden?»


  Greta überlegte. «Als sie sich mit Carlo unterhalten haben, hatten sie über einen neuen Club gesprochen. Den finden alle supercool. Aber da kommt man nicht rein.»


  Ich horchte auf. «Wie heißt der?»


  «H2B. Das ist eine Abkürzung für: How to be.»


  «Und wieso kommt man da nicht rein?»


  «Erstens muss man mindestens 21 sein und zweitens eine Reservierung haben, und die sind seit der Eröffnung schon auf Monate ausgebucht. Da kommen nur VIPs und Leute, die sehr viel Geld haben, rein.»


  Ich nickte grimmig. «Da werden wir beide heute Abend hingehen.»


  Greta sah mich erschrocken an. «Das klappt nie im Leben.»


  «Greta! Du kennst mich doch inzwischen!», tadelte ich sie.


  «Wir dürfen aber abends nicht weggehen.»


  Ich grinste: «Och, für eine Abendlesung in der Bibliothek ganz bestimmt.» Dann fiel mir noch was ein: «Ach ja, du hast übrigens heute Geburtstag.»


  «Hab ich nicht.»


  «Ist egal. Wir feiern jedenfalls heute Abend deinen Geburtstag.»


  Greta gelang es, gleichzeitig zu seufzen und zu stöhnen.


  


  Es klingelte zur ersten Stunde.


  Zweieinhalb Stunden musste ich hinter mich bringen. Genug Zeit, um über mein weiteres Vorgehen in Ruhe nachzudenken.


  In der großen Pause sprach ich Franka an. «Entschuldige, kann ich dich mal kurz was fragen?»


  Franka trat einen Schritt auf mich zu. «Ist dir kalt, brauchst du eine weitere Wolldecke?»


  Ich ignorierte ihre Frage. Jetzt galt: Helm auf und durch!


  «Hör mal, ich habe für Greta eine kleine Geburtstagsparty heute Abend im H2B organisiert. Kannst du mir einen Tipp geben, wen ich noch einladen soll? Über wen sich Greta freuen würde?»


  «Wie kommst du da überhaupt rein? Die sind immer ausgebucht.»


  Muss ich mich gleich drum kümmern. Ging aber Franka nichts an.


  Ich zuckte die Schultern. «Beziehungen.»


  Frankas Interesse stieg enorm.


  «Also, hast du eine Idee, wer in Frage käme?»


  Ich wusste, es würde sie Überwindung kosten, aber schließlich sagte sie: «Also, ich kann ja mal mit Jule und Anne reden, wir wollten eigentlich zusammen ins Kino gehen. Aber wir können unsere Pläne ändern. «


  «Okay. Aber da gibt es ein kleines Problem: Ich hab nur noch einen Platz frei.»


  «Oh.»


  Franka kämpfte mit sich. Sie war hin und her gerissen zwischen Selbstsucht und Loyalität. Die Selbstsucht siegte schließlich.


  «Ich hab Zeit.»


  «Sieben Uhr.»


  Franka strahlte, dann wurde sie kurz ernst und sagte: «Hör mal, kannst du mir einen Gefallen tun?»


  «Jeden», flötete ich, denn ich wusste, was kommt.


  «Sag bitte Jule und Anne nichts davon.»


  «Natürlich nicht!», versicherte ich ihr.


  «Ich sag denen einfach, ich müsste zu Hause bleiben, sie sollen ohne mich ins Kino gehen.»


  «Gute Idee.»


  So, jetzt noch schnell Jule und Anne abpassen. Selbes Spiel mit selbem Ausgang. Und heute Abend würden sich die drei vor dem H2B gegenüberstehen und wissen, dass sie sich gegenseitig belogen hatten.


  Yes! Ich hatte einen Keil in die coole Dreierclique getrieben.


  Ich war sehr zufrieden mit mir.


  


  Das H2B war ein Club mit Lounge-Bereich, mehreren Bars, Tanzflächen und einem kleinen Restaurant. Das Restaurant öffnete um sieben Uhr. Das entnahm ich der Website, als ich auf der Bank an der Bushaltestelle saß und mit meinem Laptop nach Informationen suchte. Ich entschied mich, im Restaurant einen Tisch zu reservieren, das erschien mit am einfachsten, und um essen zu gehen, musste man ja wohl nicht 21 sein. Von dort aus könnten wir dann später in die Lounge oder an eine der Bars gehen.


  Ich rief an. Tatsächlich war alles ausgebucht.


  Tja, wie bekam ich dort einen Tisch? Irgendjemand von den Gästen heute Abend würde wohl zu Hause essen müssen. Nur wer?


  Ich suchte mir bei den lokalen Firmen die Firma mit der größten Anzeige aus: «Oliver Schmitt, Schmitt Immobilien. Exklusiv. Erfolgreich. Effizient.» Ja, die sahen so aus, als würden sie dort ein Geschäftsessen abhalten. Oder irgendein anderer Schmitt hatte dort reserviert. Ich rief erneut im Club an. Wählte eine andere Stimmlage. Modell Sekretärin, Mitte dreißig.


  «Guten Tag, Laura Claussen, Sekretariat von Oliver Schmitt. Schmitt Immobilien. Wir haben in Ihrem Restaurant einen Tisch für fünf Personen für heute Abend. – Sind Sie sicher? – Kein Oliver Schmitt auf der Liste? – Und nur Schmitt, ohne Oliver? – Hm. Vielleicht läuft die Reservierung auf den Namen eines Gastes von Herrn Schmitt. Ich habe die Reservierung nicht persönlich gemacht, daher kenne ich die Namen seiner Gäste heute Abend nicht, und ich kann Herrn Schmitt wegen einer solchen Lappalie nicht stören. Wären Sie daher so nett und würden mir kurz ein paar der Namen nennen, die einen Tisch für fünf Personen direkt am Lounge-Bereich reserviert haben? Dann kann ich es mit Herrn Schmitts Telefonliste abgleichen. – Schröder», wiederholte ich, keine Chance, den Namen brauchte ich erst gar nicht zu googeln. «Nein. – Feldmann.» Hm. Mal sehen. Nein, zu viele Feldmanns waren hier in der Stadt gelistet. «Nein. – Dr.Wüstenhagen.» Ich gab Wüstenhagen ein. Gut, da gab es nicht so viele. Ganz dick und fett kam gleich: Anwaltskanzlei Dr.Robert Wüstenhagen. Ich fragte: «Robert Wüstenhagen? Anwaltskanzlei? – Ja, das ist er. Wunderbar. Ich werde mich dann gleich mit Dr.Wüstenhagen in Verbindung setzen. Für Sie ist die Information wichtig, dass heute Abend statt der Herren die Nichte von Herrn Schmitt und ihre Freundinnen kommen werden. Herr Schmitt hat einen auswärtigen Termin, mochte die Reservierung aber nicht absagen, die jungen Damen werden einspringen. Die Rechnung schicken Sie bitte an unsere Firma. Schmitt Immobilien… – Ja, die Anschrift haben Sie. Wunderbar.»


  


  So. Das war unsere Eintrittskarte. Und ich hatte sogar jemanden, der unser Essen bezahlte. Nun musste ich nur noch dafür sorgen, dass der gute Dr.Robert Wüstenhagen dort heute Abend nicht auftauchte.


  Ich wählte die Nummer, die auf der Internetseite angegeben war.


  «Guten Tag, H2B, hier spricht Justine. Kann ich bitte mit Dr.Wüstenhagen sprechen? – Worum es geht? Ja, also wir sind untröstlich, aber es ist ein Malheur passiert, wir haben Ihren Tisch für heute Abend leider doppelt gebucht, und da die anderen Herrschaften mit ihrer Reservierung früher waren, wollten wir Sie fragen, ob es wohl möglich ist, dass Sie uns statt heute Abend morgen Abend beehren. Vielleicht dürfen wir Sie nach Ihrem Essen an einer unserer Bars zu einer Flasche Champagner einladen? Als Entschuldigung und Wiedergutmachung. – Gerne. Ich warte. – Kein Problem, sagt er, sehr schön. Ich danke sehr für Ihre Kooperation. – Ja, eine Flasche Champagner ist immer ein gutes Argument.»


  Ich legte auf und lächelte. Ich war soooo gut!


  
    Falls ihr euch fragt, wie der supercoole Club-Abend im H2B war – keine Ahnung. Ich war nicht da. Ich lag heulend im Bett. Ja, auch die Tochter des Teufels heult. Wenn sie verliebt ist. Und weil sie verliebt ist. Es hat mich echt erwischt.


    Verdammte Liebe!

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 14

  


  Als ich statt in der Schule auf der Bank an der Bushaltestelle saß und mit meinem Laptop und meinem Handy den grandiosen Auftritt im H2B vorbereitete, blieben immer wieder Passanten stehen und starrten mich an. Das nervte.


  «Was ist?», fauchte ich eine ältere Dame an, die ihren Blick gar nicht von mir lösen konnte.


  Sie erschrak etwas und meinte entschuldigend: «Ich hab nur dein Kleid bewundert. So eins hatte ich auch mal, als ich jung war.» Dann ging sie schnell weiter.


  Als sie jung war? Mann, das ist bestimmt hundert Jahre her. Verflixt! Dieses dämliche Strickkleid.


  In dem Ding konnte ich mich doch nicht mit Sam treffen!


  Sollte ich flugs heim und mich umziehen? Aber Greta hatte ihrer Mutter ja bereits erzählt, dass ich nach der Schule nicht heimkam, weil ich zur Bibliothek musste. Ich wollte das System nicht durcheinanderbringen. Was nun?


  Okay: Stadt. Jeans und Bluse kaufen, Strickkleid in Schultasche stopfen.


  


  Als ich wenig später zu diesem chinesischen Restaurant ging, wo ich mit Sam verabredet war, schien mein Leben noch in Ordnung. Obwohl ich so nervös war, dass mir fast übel wurde und ich kaum Luft bekam.


  Boy, oh Boy, wenn allein schon der Gedanke an Sam mir solche körperlichen Probleme verschaffte, würde ich auf der Stelle tot umfallen, wenn ich ihn sah? Hoffentlich nicht.


  Wäre mir echt unangenehm.


  «Hi», sagte Sam hinter mir und berührte mich leicht an der Schulter.


  Ich zuckte zusammen und sprang einen Schritt zur Seite.


  Er hob erschrocken beide Hände. «Was ist los?»


  «Du… hast mich erschreckt, das ist alles.»


  «Du hast aber schon damit gerechnet, mich hier zu treffen?»


  «Deshalb bin ich hier», knurrte ich humorlos.


  «Gut, dann lass uns reingehen.»


  Er hielt mir die Tür auf, und ich achtete panisch darauf, einen großen Abstand zwischen uns zu halten. Wir schwiegen. Auch noch als wir uns gegenüber am Tisch saßen. Das war schon ein kleiner Rekord.


  Sam brach schließlich nach gefühlten drei Stunden das Schweigen.


  «Lilith…», begann er.


  Ich setzte mich aufrecht hin und bemühte mich, ganz ruhig zu atmen. Ich hatte echt Panik vor dem, was er nun sagen würde.


  «Lilith… das Huhn süßsauer ist echt gut hier. Kann ich empfehlen.»


  Ich war über die Harmlosigkeit seines Satzes so verblüfft, dass ich anfing zu lachen.


  Was ihn wiederum irritierte.


  «Was? Was ist daran so lustig?»


  «Nichts», prustete ich, «es ist nur, ich war, ich dachte… Ich mag Huhn. Ich mag süßsauer. Ich hätte gern das Huhn süßsauer.»


  Sam zog ein leicht gekränktes Gesicht.


  Es tat mir leid, ich wollte ihn nicht kränken, aber ich war auf das Schlimmste gefasst gewesen, und dann kam er mit so was Banalem wie Huhn süßsauer.


  Der Bann war gebrochen. Ich entspannte mich. «Hör zu, ich halte nichts von Spielchen, von strategischem Vorgehen oder berechnenden Aktionen.» Wow, das war ja wirklich eine hundertprozentige Lüge. «Deshalb würde ich gerne ganz offen mit dir reden.»


  Er sagte nichts, wartete nur ab.


  Ich seufzte. «Ich war noch nie verliebt, also kenne ich mich auf dem Gebiet nicht besonders gut aus. Genau genommen gar nicht. Wenn all die körperlichen Reaktionen, die ich habe, wenn ich mit dir zusammen bin, nicht durch eine sehr ungewöhnliche tropische Krankheit hervorgerufen werden, könnten es Anzeichen für Verliebtheit sein.»


  Sams Gesicht zeigte einen Anflug von Freude. Oder war es Triumph? Oder einfach nur nervös bedingte Muskelzuckungen? Egal. Ich redete weiter: «Und deshalb bin ich jetzt auf deine Hilfe angewiesen. Ich darf mich nämlich nicht verlieben.»


  Wieder huschten in Sekundenschnelle unterschiedliche Reaktionen über Sams Gesicht, die ich nicht deuten konnte.


  «Wieso?», fragte er.


  «Das ist eine komplizierte Geschichte, die ich nicht erzählen will. Fakt ist: Ich will nicht in dich verliebt sein, und es wäre sehr nett von dir, wenn du mir dabei helfen würdest.»


  Sam wurde sehr ernst. «Das werde ich nicht tun, Lilith. Ich war auch noch nie verliebt. Bis ich dich getroffen habe. Ich hab das ganz bestimmt nicht gewollt, es ist einfach passiert.»


  Ich sah ihn böse an. «Das hilft jetzt aber gar nicht!»


  «Wir sind perfekt füreinander.»


  «Sam!», jammerte ich. «Du machst es nur schlimmer! Es verstößt gegen die Regeln, wenn ich mich in dich verliebe!»


  Oh, aufpassen, nicht zu viel sagen! Das wollte ich nämlich nicht weiter erläutern.


  Sam schluckte. Dann grinste er leicht. «Du bist mir eigentlich nie vorgekommen wie jemand, der sich an Regeln hält.»


  Treffer!


  Ich grinste zurück.


  Er legte den Kopf schief und sagte ganz lieb: «Lass uns das Risiko eingehen, lass uns verliebt sein, und wir sehen, was passiert.»


  Musik in meinen Ohren.


  Ich hatte ganz automatisch ebenfalls den Kopf schief gelegt und ihn auch ganz lieb angeguckt.


  Verflixt, verflixt! Ich sah nur noch rosa Herzchen, wo sollte denn das hinführen?


  Aber Sam hatte recht, wieso sollte ich mich plötzlich an Regeln halten? Es ist meine Spezialität, Regeln zu ignorieren. Mein Erfolgsrezept.


  Er beugte sich zu mir, und langsam näherte sich seine Hand meiner. Ich wollte sie zurückziehen, ließ sie dann aber doch liegen. Es war irre schwer. Ich brauchte all meine Willensstärke, meiner Hand zu befehlen, sich nicht vom Fleck zu rühren. Ich schloss die Augen und machte mich auf ein sehr unangenehmes Gefühl gefasst, wenn er meine Hand berühren würde. Und da war es. Es war wie ein 1000-Volt-Schlag, es durchfuhr mich schmerzhaft, mein ganzer Körper kribbelte, und ich schnappte nach Luft.


  Sam hielt meine Hand. Ich hatte die Augen immer noch fest geschlossen und atmete langsam wieder in einem fast normalen Rhythmus. Der Schmerz ließ nach, das Kribbeln blieb, und auf einmal fühlte es sich angenehm an. Sehr, sehr angenehm. Ich öffnete die Augen. In Sams Blick lag etwas, was mich beunruhigte. Aber nur für eine Zehntelsekunde, dann war da wieder der liebevolle Blick, mit dem er mich schon vorher angesehen hatte.


  Er lächelte. Ich strahlte: Ich hatte es geschafft. Ich hatte die Berührung überlebt, der Himmel war nicht eingestürzt, nichts war explodiert. Um uns herum standen noch alle Tische.


  Vielleicht sollten wir nur deshalb niemanden berühren, weil es sich gut anfühlte. Ach was, gut – phantastisch! Es war ein wunderbares Gefühl, verliebt zu sein!


  Ich reichte Sam meine andere Hand. Er griff danach, selber Effekt: Schmerz, Kribbeln, Wohlgefühl. Ich war entspannt und glücklich. Wir redeten. Keine Ahnung worüber, ich war einfach nur happy.


  Irgendwann sagte Sam: «Also, wenn wir etwas essen wollen, müssen wir jetzt aufstehen und zum Buffet gehen. Dort holt man sich nämlich das Essen. Die Auswahl ist super, aber ich empfehle nach wie vor…»


  «… das Huhn süßsauer», beendete ich lachend seinen Satz.


  Sam ließ meine Hände los und stand auf.


  «Was ist? Kommst du mit?»


  Ich hatte überhaupt keinen Hunger, und außerdem gehorchten mir meine Beine nicht. Da ich mich nicht von der Stelle rührte, bot Sam an: «Ich kann dir was mitbringen.»


  «Ja, tu das.»


  Er ging, ich hatte ein seliges Lächeln auf dem Gesicht.


  Bis ich die in Papier eingepackten Essstäbchen auf dem Tisch sah. Der Name des Restaurants verschwand, stattdessen erschien: «Lilith, du bist in Gefahr!»


  Von Wolke sieben knallte ich unsanft zurück auf die Erde. Mist! Er weiß es. Ich starrte auf die Schrift. «Wieso war es gefährlich, mich zu verlieben?», flüsterte ich.


  Die Schrift leuchtete plötzlich rot. Alarm!


  Meine Güte, was tat ich hier? War ich von allen guten Geistern verlassen? Beziehungsweise bösen Geistern. Kann ich alles rückgängig machen? Ich musste mit meinem Vater sprechen.


  Jetzt sofort.


  Aber nicht hier.


  Wie in Trance verließ ich das Restaurant. Ich wollte nur weg. Ganz weit, ganz schnell, bevor Sam zurückkam. Und ich musste so dringend wie noch nie mit meinem Vater reden. Handy war nicht, also lief ich die Fußgängerzone entlang und sah mich nach allen möglichen Gegenständen mit Schriftzügen um. Ich lief zu einer Plakatwand und rief: «Paps! Bitte melde dich! Wir müssen reden!»


  Ich suchte hektisch mit den Augen alles ab, aber nichts veränderte sich.


  In einem Reisebüro liefen über ein Leuchtschriftband die aktuellen Sonderangebote.


  «Paps! Ich weiß, ich hab Mist gebaut!»


  Nichts, keine Reaktion. «Mallorca 299Euro – Gran Canaria 499Euro – Florida 699Euro», lief in Endlosschleife über die Anzeige.


  Aus einem Papierkorb ragte ein altes Kreuzworträtselheft heraus. Ich lief hin, zog es heraus und flüsterte: «Paps! Wir haben ein Problem. Ein Megaproblem!»


  «Was tust du denn da, Lilith?»


  Ich fuhr erschrocken herum. Greta stand vor mir und sah mich sehr beunruhigt an.


  «Hast du Wolle dabei?», fragte ich panisch.


  «Ähm, ich glaube nicht.»


  «Guck in deiner Tasche nach.»


  Greta förderte ein winziges Nähseidenröllchen zutage. Ich nahm es ihr aus der Hand, rollte den Faden so lang wie möglich ab, ließ ihn auf den Boden gleiten, legte das Röllchen daneben, falls es ein längeres Gespräch werden würde, und stellte mich davor.


  Greta sah mich entsetzt an. «Lilith, alles okay?»


  «Das hat schon mal funktioniert», rief ich, um sie zu beruhigen.


  Fehlanzeige. War mir aber egal.


  «Paps, es tut mir so leid. Bitte sprich mit mir!»


  Der Faden lag bewegungslos auf dem Boden.


  «Vielleicht muss es ja Wolle sein!», jammerte ich.


  Greta nahm das Nähseidenröllchen und rollte den Faden wieder auf. Ich wollte nicht wissen, was ihr in dem Moment durch den Kopf ging.


  Ich schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen und jammerte.


  «Beruhige dich doch. Was ist bloß los, Lilith?»


  Ich sah Greta eine Weile an, dann hatte ich eine Entscheidung getroffen.


  «Hör zu, Greta, ich sage dir jetzt etwas, was ich dir nicht sagen darf. Aber ich muss mit jemandem darüber reden. Alles ist furchtbar kompliziert, und ich weiß mir keinen Rat mehr.»


  «Ist es wegen Sam?»


  «Ja und nein.» Dann schwieg ich.


  «Lass uns nach Hause gehen. Du kannst mir unterwegs alles erzählen.»


  «Was machst du überhaupt hier?»


  Greta hob einen Stoffbeutel in die Höhe. «Ich sollte ein Strickheft mit Anleitungen für meine Mutter kaufen. Sie meinte, jetzt, wo du so viel Freude an deinem Strickkleid hast, will sie dir noch mehr Kleider stricken.»


  Ich jaulte auf. Hatte sich denn die ganze Welt gegen mich verschworen?!


  «Ich hab meiner Mutter gesagt, dass wir beide heute Abend zu einer Lesung in die Bibliothek gehen. War das gut?»


  Sie wollte mir mit dieser Mitteilung wohl eine Freude machen. Hätte sie auch. Unter normalen Umständen. Ich bemühte mich, so begeistert wie möglich zu sagen: «Ja. Ganz toll. Ich bin stolz auf dich.»


  «Ich hab’s aber nicht gern getan, sondern nur wegen dir. Und jetzt sag mir doch bitte, was los ist, was du niemandem sagen darfst.»


  «Nein, vergiss es. Es ist nichts. Ich bin bloß wieder irgendwie… grippig.»


  «Nebraska-Grippe?»


  «Ja, genau die.»


  Puh, das war knapp. Meine Güte! Hatte ich den Verstand verloren? Um ein Haar hätte ich Greta alles erzählt!


  Meine Nebraska-Grippe benutzte ich dann auch, um Greta mitzuteilen, dass ich abends nicht mitkommen würde. Es hatte alle meine Überzeugungskraft gekostet, bis ich sie so weit hatte, alleine ins H2B zu gehen. Sie tat es nur mir zuliebe. Ich gab ihr noch den Tipp, ihr Strickkleid gegen normale Kleidung einzutauschen. Ein wenig bewunderte ich sie, wie sie es all die Jahre durchgehalten hatte, mit diesen Strickkleidern rumzulaufen.


  


  Sam rief an diesem Abend mindestens zwanzigmal an, ich ging nicht an mein Handy.


  Mein Vater meldete sich nicht mehr.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 15

  


  Am nächsten Tag ließen meine Verzweiflung und meine Panik etwas nach. Ich war auch wieder zu anderen Gedanken als nur «Wieso ich? Wieso passiert mir das?» fähig und dachte noch mal gründlich nach.


  Hatte ich überreagiert?


  Vielleicht hatte Paps’ Warnung ja nichts mit Sam und mir zu tun, sondern mit meiner Bestellung. Vielleicht war ja bloß was mit dem Huhn süßsauer nicht in Ordnung? Und da lauerte die Gefahr? Blödsinn.


  Arno! Ihn hatte ich völlig vergessen!


  Mein Vater hatte ja eindeutig gesagt: Ich soll mich vor Asmodis Sohn hüten. Es ging um ihn. Aber Arno tat mir gar nichts. Er bemühte sich lediglich um Greta, Greta war verknallt in ihn. Hey, Moment mal! Wieso hatte er sich Greta ausgesucht? Was hatte er vor?


  Ich erstarrte. Wollte er sie etwa rekrutieren? Sollte sie Mitarbeiterin der «Firma» werden? Also das fand ich ganz und gar nicht in Ordnung. Mein Vater musste diesen Arno zurückpfeifen. Arno arbeitete mit unfairen Methoden! Mit Liebe. Das entsprach garantiert nicht unseren Regeln.


  Paps hüllte sich in Schweigen. Außer den Kurznachrichten, die er mir über diverse Kanäle zukommen ließ und die mich in helle Aufregung versetzten, war Funkstille. Ich konnte ihn nicht erreichen. War bestimmt auch Teil seines Plans. Dass ich ganz alleine mit den Problemen hier fertig werden musste. Ich hasste das! Seine dämlichen Erziehungsmethoden! Und ganz im Ernst: Seine kryptischen Nachrichten gingen mir auf den Wecker. Wenn er ein Problem hatte, sollte er es sagen und mich nicht raten lassen. Er machte mich ja ganz wuschig. Wenn er rausgekriegt hätte, dass ich mich verliebt hatte, wäre er schon längst hier auf der Matte gestanden, hätte mich in Grund und Boden gebrüllt und Sam in ein Häufchen Asche verwandelt.


  Nein. Mit Sam und mir hatte das nichts zu tun. Ich konnte aufhören, zu heulen und zu paniken.


  Aber die Entwicklung zwischen Greta und Arno gefiel mir nicht.


  Ich musste Greta die Augen öffnen. Sie war diejenige, die in Gefahr war.


  


  Ich rief Sam an. Als er sich meldete, sagte ich gleich: «Es tut mir so leid, dass ich gestern einfach verschwunden bin.»


  «Ich hoffe, es hatte nichts mit mir zu tun?»


  «Nein, überhaupt nicht. Familiärer Notfall. Und sorry, dass ich nicht an mein Telefon ging, hab gesehen, du hast angerufen, aber ich hatte es verlegt. Hab es gerade erst wiedergefunden.»


  «Und ist jetzt alles wieder okay?»


  «Was okay?»


  «Na, der Notfall.»


  «Oh, ja, ja, alles in Ordnung.»


  «Sehen wir uns heute?»


  «Klar.»


  «Wann und wo?»


  «Hm. Also ich hab hier noch eine Kleinigkeit zu klären, weiß nicht, wie lange das dauert. Ich ruf dich an, sobald ich Zeit habe.»


  «Na gut. Aber lass mich nicht zu lange warten. Ich vermisse dich!»


  Ich seufzte. «Ich dich auch.»


  


  Als Greta von der Schule zurückkam, erkundigte sie sich, was meine Nebraska-Grippe machte, aber sie wartete meine Antwort gar nicht ab. Sie hatte zu viele Neuigkeiten zu berichten. Es sprudelte nur so aus ihr heraus.


  «Es war das totale Desaster gestern Abend! Erst haben sich Franka, Jule und Anne gestritten. Die wussten gar nicht, dass sie sich vor dem Club treffen würden.»


  Super. Ganz nach Plan.


  «Und dann sind wir nicht reingekommen.»


  «Was? Hast du nicht gesagt, dass ein Tisch für euch auf den Namen Wüstenhagen reserviert ist?»


  «Doch. Aber die wollten unsere Ausweise sehen.»


  «Um essen zu gehen?»


  «Aber das Restaurant ist doch im Club, und da darf man erst ab 21 rein. Und dann waren Franka, Jule und Anne sauer auf dich und auf mich, und darüber haben sie sich dann wieder vertragen und sind zusammen ins Kino.»


  Ich atmete tief durch. Das war nicht mein Plan gewesen. Wieso klappte in letzter Zeit nichts mehr?


  «Dann müssen wir uns was anderes überlegen. Wir werden die schon noch dazu bringen…»


  «Nee, Lilith», unterbrach mich Greta, «lass mal. Ich will nicht. Das ist mir zu anstrengend.» Dann lächelte sie. «Ich hätte eh keine Zeit für die Mädchen. Ich hab ja jetzt Arno.»


  «Apropos Arno, wir sollten da mal reden», warf ich ein. «Wie läuft es mit ihm?»


  Greta verdrehte schwärmerisch die Augen. «Er ist so süß. Er ist total nett, und heute Nachmittag legen wir zusammen Sauerkraut ein.»


  Sauerkraut einlegen? Wie skrupellos. Der scheute ja vor nichts zurück, um sein Ziel zu erreichen. Es passte zu Asmodi.


  Ich musste Greta warnen, damit sie nicht in die Falle lief und sich von Arno einfangen ließ.


  Aber wieso eigentlich? Kann mir doch egal sein.


  War es aber nicht.


  Verflixt, was war mit mir los?


  Ich wollte auf alle Fälle verhindern, dass Greta zu uns kam. Aber warum? Weil sie nicht das Zeug dazu hatte?


  Ich blickte sie an. Sie sah so glücklich, so strahlend aus. Ach, sie war so gerne verliebt, und das musste sie aufgeben? Nein, sie durfte keine von uns werden. Ich würde das verhindern.


  «Hör mal, wegen Arno… Ich weiß nicht so genau, ich hab ein ungutes Gefühl bei ihm. Du solltest sehr vorsichtig sein. Ich würde ihm an deiner Stelle nicht vertrauen.»


  «Aber wieso denn nicht?»


  «Du kennst ihn doch gar nicht. Wie ist dein Vater eigentlich an ihn gekommen?»


  «Er hat früher öfter mal am Marktstand neben dem meines Vaters ausgeholfen, daher kennt er ihn.»


  «Weiß dein Vater, dass du in Arno verknallt bist?»


  «Nein. Woher denn?»


  «Na, aber was ist, wenn er es erfährt und dir den Umgang mit ihm verbietet?»


  Greta dachte kurz nach. «Wie soll das denn gehen? Meine Gefühle für Arno verschwinden ja nicht, wenn es mir jemand verbietet.» Dann lächelte sie mich an und sagte verschwörerisch: «Und weißt du was? Ich würde es mir nicht verbieten lassen! Das hab ich von dir gelernt. Man soll tun, was man für richtig hält.»


  Ich sah sie an und schluckte. Nicht aufgeben, dachte ich.


  «Ich glaube nicht, dass es mit euch beiden gutgehen wird.»


  «Bisher läuft es hervorragend. Wir unterhalten uns, lernen uns besser kennen, wir haben viele Gemeinsamkeiten. Ich glaube, er wird mich bald fragen, ob wir mal zusammen weggehen. Und wenn er es nicht tut, mach ich’s.»


  «Tu’s nicht! Du weißt nicht, wohin das führt», warnte ich ziemlich eindeutig.


  Aber Greta hörte die Warnung nicht.


  «Lassen wir doch einfach dem Schicksal seinen Lauf», rief sie fröhlich. «Ich muss mich jetzt umziehen, Arno kommt gleich.» Sie huschte aus meinem Zimmer.


  Umziehen, für Arno und das Sauerkraut! Tzz.


  
    Und zu eurer Info: Dem Schicksal lässt man nie seinen Lauf, man greift ein und ändert den Verlauf in seinem Sinne.


    Wobei ich in der letzten Zeit eigentlich nicht besonders erfolgreich darin war. Wieso eigentlich?

  


  Ich musste mit Gretas Vater reden. Greta war zu brav, um tatsächlich etwas zu tun, was ihr Vater ihr verbot. Das war der Punkt, an dem ich ansetzen musste.


  Ich suchte im Garten nach Gabriel. Er lag bäuchlings auf einem Feld und redete den unterirdisch wachsenden Kartoffeln gut zu.


  Ich wartete höflich, bis er eine kleine Pause machte, dann räusperte ich mich.


  «Hi!»


  Im Liegen drehte er den Kopf zu mir. «Willst du auch mal?»


  «Was?»


  «Mit ihnen reden?»


  «Nein, danke. Dafür haben Sie doch Arno. Wie macht er sich denn so?»


  «Er ist ein netter Junge und gibt sich viel Mühe. Und er hat auch Ahnung von Pflanzen, aber er hat ja auch eine Gärtnerlehre gemacht.»


  «Stimmt das denn überhaupt? Ich meine, haben Sie das mit der Gärtnerlehre überprüft?»


  «Aber nein, ich vertraue ihm.»


  «Also ich würde das nicht tun.»


  Gabriel lächelte. «Ach, ich bin der Meinung, man soll allen Menschen erst mal vertrauen. Die meisten haben das Vertrauen verdient. Ich habe festgestellt, dass es Leuten schwerer fällt, sich schlecht zu benehmen, wenn man sie nett behandelt.» Er stand auf, klopfte die Erde von seinem Overall, beugte sich etwas näher zu mir und sagte, so als ob er mir ein Geheimnis anvertrauen wolle: «Das Gewissen, weißt du. Es funktioniert.»


  Na, wenn seine Theorie stimmen würde, gäbe es unsere Firma nicht, und wir wären arbeitslos.


  Ich musste alles auf eine Karte setzen. «Ich glaube, er mag Ihre Tochter.»


  Gabriel nickte. «Das glaube ich auch. Ist das nicht nett?»


  Ich riss die Augen auf: Was für eine Sorte von Vater ist der denn? Wo ist sein Instinkt, sich schützend vor seine Tochter zu werfen, wenn ein Kerl auftaucht, der sich für sie interessiert?


  «Ich weiß nicht so recht. Was ist, wenn er ihr das Herz bricht?»


  «Ach, weißt du, so was kann immer passieren. Aber wie sagt man so schön: Besser zu lieben und zu leiden, als überhaupt nicht zu lieben.»


  Wer sagt denn so was? Also wir ganz sicher nicht.


  Ich gab auf. Ich musste mir etwas anderes einfallen lassen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 16

  


  In der Küche kicherten Greta und Arno.


  «Bezahlt dich Gretas Vater dafür, dass du hier in der Küche herumalberst?», pflaumte ich Arno an.


  «Ich hol noch zwei Kohlköpfe», sagte er, warf mir einen bösen Blick zu und ging aus der Küche.


  Greta sah mich bittend an. «Sag nichts Gemeines zu Arno, Lilith. Er ist so sensibel. Er geht immer, wenn du kommst. Ist dir das schon aufgefallen? Du vertreibst ihn.»


  «Das würde ich niemals tun!», log ich.


  Greta neigte den Kopf leicht zur Seite und sah mich eindringlich an. «Ganz sicher?»


  «Absolut. So wahr ich aus Nebraska komme!»


  Kurzer Blick von Greta, der mich etwas irritierte, dann lächelte sie: «Okay. Ich vertraue dir.»


  Mist. Ich hasse das! Ich krieg immer einen Anflug von einem Schauer, wenn Leute so was zu mir sagen.


  Schien heute nicht mein Tag zu sein.


  Ich zog mich in mein Zimmer zurück und überlegte, wie ich Arnos bösen Plan vereiteln könnte, als plötzlich Sybille mit den Zwillingen rechts und links an der Hand in der Tür stand. «Pass doch mal bitte kurz auf die beiden Teufelchen auf. Die haben heute nur Unsinn im Kopf.»


  Bei dem Wort Teufelchen zuckte ich wieder zusammen. Sybille wird sich das abgewöhnen müssen. Ich sah Hanna und Lotta misstrauisch an.


  «Ich mag keine kleinen Kinder.»


  Sybille war nicht gekränkt. «Das ändert sich, wenn du mehr Zeit mit ihnen verbringst. Du würdest mir damit wirklich sehr helfen. Nur für eine halbe Stunde. Außerdem ist es ein schönes Gefühl, mal was Gutes zu tun.»


  Ich bin nicht hier, um Gutes zu tun! Im Gegenteil!


  Sie wartete gar nicht ab, sondern schob die Kleinen in mein Zimmer und schloss die Tür hinter uns dreien.


  Feindselig betrachtete ich sie. «Ich werd nicht mit euch spielen!»


  Lotta stellte gleich klar: «Ich will auch nicht mit dir spielen.»


  «Aber du musst mit uns spielen!», schimpfte Hanna.


  «Ach ja? Wer sagt das denn?»


  «Sybille.»


  «Eure Mami», korrigierte ich.


  «Sybille ist doch unsere Mami, du Dummkopf!»


  «Selber Dummkopf!», fauchte ich zurück. «Und heul jetzt bloß nicht!»


  «Ich will aber heulen!»


  «Dann heul.»


  Ich sah auf die Uhr. Es waren nicht mal zwei Minuten vergangen.


  
    Seht ihr mich als Babysitter? Genau. Ich mich auch nicht.

  


  Aber ich hatte eine grandiose Idee!


  «Kommt mal mit, ihr zwei, wir spielen jetzt was.»


  «Was denn?»


  «Ein neues Spiel. Es heißt: ‹Vertreib den Arno›. Kennt ihr das?»


  «Wie geht das?»


  «Ihr kennt doch Arno.»


  «Der Mann, der Gabriel immer hilft?»


  Es klingt echt doof, wenn Kinder ihre Eltern mit Vornamen anreden. Aber egal. Und Arno als «Mann» zu bezeichnen… Na ja.


  «Ja, genau der. Wer von euch schafft es, Arno zu verjagen? Wem es zuerst gelingt, hat gewonnen.»


  «Was denn?»


  «Was ihr wollt. Ist egal.»


  «Nein, du musst das sagen.»


  Meine Güte, sind die nervig.


  «20Euro.»


  «Nee.»


  «20Euro sind viel Geld.»


  «Ich will kein Geld, Geld ist doof.»


  «Wie wär’s mit einem Hund?»


  «Ja! Wir wollen einen Hund!»


  Na bitte, geht doch.


  Ich stand auf, die beiden griffen nach meinen Händen. «Nicht anfassen! Kommt mit, wir suchen Arno.»


  


  Er stand vor dem Haus und plauderte mit Greta.


  Ich zischte Hanna und Lotta ins Ohr: «Nun lauft schon. Denkt an unser Spiel: Vertreib den Arno!»


  Sie rasten kreischend los und stürzten sich auf ihn. Sie klammerten sich an seine Beine und seine Arme, sie kreischten und johlten, versuchten ihn am Weitergehen zu hindern und zu Boden zu reißen. Beide gleichzeitig. Rechts und links. Arno strampelte und lachte, rief, dass sie ihn loslassen sollten, und kitzelte die beiden.


  Wieso war er nett zu den Kröten?


  Greta rief: «Lotta! Hanna! Sofort aufhören! Lasst Arno in Ruhe!» Schnell lief sie zu ihm und ihren Geschwistern. Aus Gretas Befreiungsaktion wurde ein fröhliches, wildes Gerangel. Alle hatten großen Spaß. Greta sah sehr glücklich aus.


  Ich kapitulierte.


  Für mich gab es hier nichts mehr zu tun.


  Ich griff nach meinem Handy und rief Sam an. Wir verabredeten uns in der Stadt. Im Park.


  


  Als ich dort ankam, saß er auf einer Bank. Er lächelte mich an, was meinem Hautton nicht besonders guttat, ich verfärbte mich leicht rötlich. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen. Aber hey, ich war ja nicht lebensmüde.


  Er nahm ganz behutsam meine Hand, das Kribbeln stellte sich ein. «Ich freue mich riesig, dich zu sehen.»


  «Ich mich auch.» Ich korrigierte mich. «Also, ich wollte damit sagen: Ich freue mich, dich zu sehen. Nicht, dass ich mich freue, dass du dich freust, mich zu sehen. Obwohl mich das natürlich auch freut.»


  Sam sah mich belustigt an.


  Ich zuckte die Schultern: «Verliebtsein hat sehr beunruhigende Auswirkungen auf die Fähigkeit, normal zu reden und zu denken.»


  «Na ja, die gute Nachricht ist, dass es dem Zuhörer nicht weiter auffällt, wenn er ebenfalls verliebt ist.»


  Irgendetwas in mir drin jubelte laut. Ich hoffte sehr, Sam konnte es nicht hören.


  Wir liefen eine Weile schweigend nebeneinander her. Dann blieb Sam stehen und sah mir tief in die Augen. «Lilith, ich muss dir etwas sagen. Ich hätte es schon viel früher sagen sollen, aber irgendwie war nie der passende Moment.»


  Plötzlich zuckte er zusammen, starrte voller Panik an mir vorbei und ließ meine Hand los.


  Ich drehte mich um und machte wahrscheinlich ein ähnlich schockgefrorenes Gesicht wie Sam.


  «Paps!», quiekte ich. «Was machst du denn hier?»


  «Den Scherbenhaufen zusammenkehren, den du verursachst. Was soll das?»


  «Was soll was?»


  «Das frag ich nicht dich, sondern Samuel!», brüllte mein Vater.


  Ich drehte mich wieder zu Sam.


  Er sah mich eindringlich an und sagte: «Lilith, was dein Vater dir gleich sagen wird, ändert nichts an meinen Gefühlen für dich.»


  Ich schluckte. Er kannte meinen Vater? Was kam denn jetzt?


  «Gefühle?», zischte mein Vater. «Ich hoffe, wir reden hier von Hass, Verachtung, Zorn oder Rachsucht!»


  Sam fuhr unbeirrt fort: «Ich hab nur getan, was dein Vater mir befohlen hat.»


  «Mein Vater hat dir was befohlen?»


  Ich sah zwischen Sam und meinem Vater hin und her. «Wieso kennt ihr euch?»


  «Samuel ist Asmodis Sohn. Er ist einer unserer besten Außendienstmitarbeiter!»


  Ich sah Sam entsetzt an, sein Blick war weiterhin offen und bittend.


  Mein Vater war nicht mehr zu halten, er brüllte Sam an: «Du solltest dich mit ihr anfreunden, in ihrer Nähe bleiben, damit sie keine Dummheiten macht!»


  «Was soll denn das heißen?» Ich drehte mich empört zu meinem Vater.


  «Lilith, du glaubst doch nicht, dass ich dich ganz alleine ohne Aufsicht unter den Menschen herumlaufen lasse. Ich hab Samuel hergeschickt, damit er auf dich aufpasst!»


  «Was?»


  «Und als die Sache drohte aus dem Ruder zu laufen, hatte ich dich doch ständig gewarnt!»


  «Du hast mich vor Arno gewarnt!»


  «Wer ist Arno?»


  Ich sah ihn groß an. Der Inhalt unseres Gesprächs sickerte nur langsam in mein Bewusstsein. Ich murmelte: «Ein kleiner, schüchterner, harmloser Gärtnerlehrling.»


  Ich wandte mich an Sam. «Du hast also nur so getan, als hättest du dich in mich verliebt?»


  «Nein. Ich hab …»


  Ich unterbrach ihn: «Und wieso kannst du Leute ohne Probleme berühren?»


  Mein Vater antwortete für ihn: «Samuel hat ein Desensibilisierungstraining gemacht. Er wurde speziell dafür ausgebildet, sich normal unter Menschen zu bewegen.»


  Ich rückte von ihm ab.


  Sam sah mich verzweifelt und bittend an.


  Die Stimme meines Vaters dröhnte in unser Schweigen. «Lilith, wie konntest du mir das antun? Du sollst eines Tages die Firma übernehmen, und dann machst du so einen fatalen Fehler! Du erkennst nicht einmal, wenn unseresgleichen vor dir steht.»


  Ich war verwirrt, erschüttert, gekränkt, ich fühlte mich verraten. Ich drehte mich zu Sam. «Ich hasse dich!»


  Sam sank in sich zusammen wie ein Häufchen Elend.


  Dann drehte ich mich zu meinem Vater um: «Und dich hasse ich auch! Wie konntest du mir das antun!»


  «Lilith, es reicht jetzt. Deine Vorstellung hier ist zu Ende. Wir werden uns überlegen müssen, wie es weitergeht.» Er knurrte sehr drohend: «Das Gleiche gilt für dich, Samuel. Melde dich morgen bei mir.»


  Sam sah meinen Vater ernst an. «Chef, wir haben ein Problem: Ich habe mich wirklich in Ihre Tochter verliebt.»


  Ich horchte auf und sah Sam an.


  Er lächelte.


  Ich lächelte.


  Ich spürte, dass er die Wahrheit sagte.


  Mein Vater fuhr entsetzt einen Schritt zurück.


  «Was ist los mit euch?», fragte er schaudernd.


  Wir drehten uns zu ihm und wollten antworten. Er hob abwehrend die Hände: «Still! Keinen Ton! Ich will nichts davon hören!» Er schüttelte sich noch einmal voller Ekel und fluchte: –––


  
    Sorry, Zensur. Ist zu übel wenn er flucht!

  


  Ich strahlte, stellte mich neben Sam und sah herausfordernd meinen Vater an.


  «Und, Paps? Was machst du jetzt? Wir sind verliebt.»


  Sam legte den Arm um mich, ich zuckte nur ganz kurz zusammen, dann genoss ich seine Nähe.


  «Seid ihr denn total verrückt geworden? Liebe ist ein Gefühl, das bei uns nicht existiert! Ihr seid nicht verliebt! Weil es gar nicht geht!»


  «Doch, sind wir», sagte Sam. «Keine Ahnung, wie das passieren konnte.»


  Ich stellte die Frage, die mich schon sehr lange beschäftigte: «Was passiert eigentlich, wenn wir uns verlieben?»


  Mein Vater brüllte: «Ihr verliert die Fähigkeit, böse zu sein. Das ist doch klar wie Kloßbrühe!»


  «Das ist alles?»


  Sam und ich strahlten uns an.


  «Sollen wir es mal mit einem Kuss probieren?», fragte er. «Es wäre mein erster.»


  «Meiner auch. Ich hoffe, mein Kopf explodiert nicht.» Tat er nicht.


  Sam und ich küssten uns, und alles, was passierte, war, dass es bis in meine Zehenspitzen hinein kribbelte, und außerdem – und das ist jetzt echt merkwürdig – glaubte ich, Engel singen zu hören.


  «Hört sofort damit auf!», brüllte mein Vater.


  Ein paar Funken sprühten, und es roch leicht nach Schwefel. So wütend war er noch nie. «Ihr kommt jetzt auf der Stelle mit. Und kein Wort über Liebe in der Hölle. Verstanden? Ich will nicht, dass das um sich greift! Das wäre ja eine Katastrophe!»


  Er schnaubte noch einmal wütend. «Schlimm genug, dass ich mir das jetzt wohl ständig ansehen muss.»


  Sam und ich sahen uns hoffnungsvoll an. Was hieß das? War es okay, dass wir verliebt waren?


  Mein Vater blickte Sam sehr böse an und meinte: «Und dein Vater wird auch nicht begeistert sein, wenn er hört, was passiert ist!»


  Er stapfte davon und fluchte vor sich hin: «Ich hab Asmodi gleich gesagt, dass Samuel zu jung für den Außendienst ist. Und dann auch noch so eine heikle Aufgabe! Und wer hat überhaupt diese dumme Idee mit dem Schüleraustausch gehabt? Verflixte Teenager! Mit denen hat man nichts als Ärger!»


  Sam und ich küssten uns noch einmal, bevor wir ihm folgten.


  Und diesmal war ich mir sicher, Engel singen zu hören.


  
    Ach ja, falls es euch interessiert:


    


    Greta schickte ich ein Päckchen mit einem Handy. Ihre Eltern hatten ihr ja nie eins gekauft. Und wenn ich mit ihr in Kontakt bleiben wollte, war das die einzige Möglichkeit.


    Auf ihrem Handy war auch gleich eine SMS von mir:


    


    Hi Greta!


    Tut mir leid, dass ich einfach verschwunden bin, aber mein Vater ist aufgetaucht und hat mich abgeholt; er hat sich zu viele Sorgen um mich gemacht. Er neigt etwas zum Überbehüten. Na ja, Väter sind wohl so. Grüß bitte deine Eltern von mir und die beiden kleinen «Teufelchen». Und grüß Arno. Er ist okay. Tut mir leid, dass ich so zickig zu ihm war. Ich hoffe, wir sehen uns mal wieder.


    Liebe Grüße aus Nebraska


    Lilith!


    


    Wie es mit mir und Sam und meinem Vater weiterging, kann ich noch nicht abschließend sagen. Ich hab nämlich Hausarrest. Meinem Vater war nichts Besseres eingefallen.


    Aber Sam und ich telefonieren ständig und schicken uns SMS – mein Vater hatte vergessen, mein Handy zu konfiszieren.


    Er muss noch viel lernen.


    Ist aber auch nicht leicht, der Vater einer Tochter zu sein.


    Selbst wenn man der Teufel ist.

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Ich möchte mich bedanken bei:


    


    Silke Kramer– weltbeste Lektorin («Das Manuskript liest sich prima, Hortense, aber schreib’s noch mal neu. Ich weiß, dass du das noch besser hinkriegst.»)


    Claudia Miller– weltbeste Freundin («Hortense, deine einzige Aufgabe ist es jetzt, dich zu entspannen. Mach Urlaub!»)


    Leandra und Allyssa– weltbeste Töchter («Mom, echt nicht nötig, dass du kochst. Wir rufen den Pizza-Service an.»)


    Gabriela Wendt– weltbeste kreative Technikerin («Die Fotos sehen gut aus, Hortense. Aber ich werde sie noch mal bearbeiten.»)
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  Über Hortense Ullrich


  Hortense Ullrich ist im Saarland geboren und in Bad Homburg aufgewachsen. Nach ihrem Design-Studium in Wiesbaden arbeitete sie in einer Werbe- und PR-Agentur in Frankfurt. Nachdem sie bei verschiedenen Fachzeitschriften Redakteurin, Ressortleiterin und Chefredakteurin war, entschloss sie sich, Drehbuchautorin zu werden. Inzwischen lebt sie als erfolgreiche Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendbücher mit ihrer Familie in Bremen.
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  Über dieses Buch


  Eine turbulente Liebesgeschichte zwischen himmlischen Gefühlen und höllisch viel Stress!


  


  Nein, das war nicht die beste Idee, die der Teufel da hatte: seine Tochter Lilith als Austauschschülerin zu den Menschen zu schicken. Ein Jahr bei einer fremden Familie wird ihr helfen, sich an Regeln zu gewöhnen und Disziplin und Ordnung zu lernen. Dachte er. Schließlich soll sie später mal die «Firma» übernehmen. Doch Lilith denkt nicht daran, sich an die Spielregeln zu halten! Sie hat höllisch viel Spaß – bis sie sich verliebt. Verliebt? Teufel können sich doch gar nicht verlieben. Katastrophe! Denn nun ist die Hölle los ...


  


  «Hortense Ullrichs schneller Witz ist unschlagbar.»


  FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG


  


  «Hortense Ullrich treibt die Handlung pointensicher, gespickt mit absurden Slapstickszenen, voran.»


  DEUTSCHLANDFUNK
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  Wie hat Ihnen das Buch «How to be really bad» gefallen?


  Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch


  Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
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  © aboutbooks GmbH

  Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

  Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.

OEBPS/Images/logo.png
f&wonhlt

digitalbuch





OEBPS/Images/logo_lovelybooks_plain.gif





OEBPS/Images/footer.png
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





OEBPS/Images/cover.jpeg













